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  FRISS, DU ARSCH!


  
    Ich will nicht in diese Schule gehen. Ich will da einfach nicht mehr hin. Da stehen schon diese blöden Typen. Verdammt, jetzt haben sie mich gesehen. Am liebsten würde ich wegrennen. Nur wozu? Die kriegen mich ja doch. Wenn ich doch nur unsichtbar wäre oder tot ...

  


  Ein Keuchen und Würgen, als ob sich jemand an seiner eigenen Zunge verschluckt hätte, tönte aus dem Nachbarklo zu Jan herüber. Jan fummelte aufgeregt an seiner Hose herum, versuchte mit zittrigen Fingern den Reißverschluss hochzuzerren.


  „Yes!“, hörte er eine weitere Stimme in der Nachbarkabine grölen und schlagartig überfiel ihn ein unbehagliches Gefühl.


  Bloß weg hier, dachte er panisch.


  Vorsichtig öffnete er die Tür und schlich sich so lautlos wie nur möglich auf den Gang hinaus. Jan wollte nicht hinschauen – wollte nur weg, doch dafür musste er an der Nachbarkabine vorbei. Die Tür stand einen Spalt weit offen. Jan starrte auf die Rücken dreier Typen, die dicht aneinander gedrängt vor der Klosettschüssel standen. Zwischen ihren Beinen hindurch konnte er einen Jungen aus seiner Parallelklasse erkennen. Nico hieß er – Jan kannte ihn flüchtig vom Religionsunterricht.


  „Friss, du Arsch ... los, friss schon!“


  Nico hockte auf dem Boden, mit dem Rücken an die Kloschüssel gelehnt. Seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen und in seinem Mund steckte eine fette braune Nacktschnecke. Er wimmerte entsetzlich. Für einen kurzen Moment lang blickte er Jan, zwischen den Beinen der Typen hindurch, direkt in die Augen.


  Hört auf!, wollte Jan laut schreien, aber seine Stimme versagte einfach. Plötzlich drehte sich einer der Typen um. Es war Victor aus der Sechsten.


  „Hey, was ist das denn für´n Penner?“, johlte er ärgerlich und wollte Jan am Arm festhalten. Doch der reagierte blitzschnell und knallte die Tür zu. Als er aus dem Jungenklo hinausstürmte, hörte er ein lautes Jaulen hinter sich.


  „Die dumme Sau hat mir die Finger eingeklemmt ...“


  Im Klassenzimmer ließ er sich keuchend neben Tobias auf seinen Platz sinken.


  „Was ist denn mit dir los? Du siehst ja aus, als wäre ein Tyrannosaurus Rex hinter dir her.“


  Jan zuckte mit den Schultern.


  „Kannst du nicht mehr reden?“


  Er konnte wirklich nicht mehr reden und schon gar nicht über das, was er gerade gesehen hatte. Bevor ihn Tobias mit weiteren Fragen bombardieren konnte, betrat Frau Gehrmann die Klasse. In ihrem Schlepptau befand sich eine junge dunkelhaarige Frau, die sie der 5a als neue Englisch- und Kunstlehrerin vorstellte.


  „Frau Bender übernimmt, wie ich euch bereits angekündigt habe, die Stunden von Frau Schmitzke.“


  „Warum das denn ...?“


  „Micha, hast du mir in den letzten Wochen überhaupt zugehört?“


  Frau Gehrmann schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Micha, Micha, mir scheint, du träumst nur noch. Frau Schmitzke geht doch in den Mutterschutz.“


  „Ach ... bekommt die ein Baby?“


  Die ganze Klasse grölte los und Micha lief dunkelrot an.


  Nachdem wieder etwas Ruhe eingekehrt war, verabschiedete sich Frau Gehrmann und ließ die neue Lehrerin mit der 5a alleine.


  „Und was meinst du?“, flüsterte Tobias Jan leise zu.


  „Sieht doch ganz nett aus, die Neue.“


  „Abwarten ...“


  Frau Bender bat um Ruhe und schlug ein kleines Kennenlernspiel vor. Doch so richtig kam sie gegen das immer lauter werdende Stimmengewirr nicht an.


  „Seid doch mal ruhig. Ruhe bitte. Einen Moment wenigstens. Ich kann ja verstehen, dass ihr alle aufgeregt seid ...“


  „Hey, Kati willste dich nicht neben mich setzen?“, fiel Milla Frau Bender lauthals ins Wort.


  „JETZT REICHT´S ABER!“


  Frau Bender klang plötzlich richtig ernst und sauer. Das wirkte.


  Tatsächlich wurde es nach einiger Zeit etwas ruhiger im Klassenzimmer. Doch kaum wollte sie erneut mit dem Spiel beginnen, da wurde sie von einer Papierkugel am Kopf getroffen. Sie versuchte keine Miene zu verziehen. Mit fast tonloser Stimme forderte sie Milla auf, an die Tafel zu kommen.


  „Schreib mir bitte deinen Namen an die Tafel. Ich glaube, den muss ich mir nämlich besonders schnell einprägen!“


  Dann drückte sie Milla ein Stück Kreide in die Hand und drehte ihr den Rücken zu.


  „Und“, wendete sie sich wieder der Klasse zu, „bereit für das Spiel!“ Einige Schüler begannen lauthals zu grölen. Doch die Mehrzahl blickte einfach nur fassungslos an die Tafel.


  Frau Bender drehte sich um und lief in Sekundenschnelle knallrot an. Milla hatte nicht ihren Namen an die Tafel geschrieben; an der Tafel stand in übergroßen Buchstaben: LECK MICH AM ARSCH!


  
    Erst fängt es ganz harmlos an; man rangelt ein bisschen und schubst sich gegenseitig. Doch plötzlich wird es immer heftiger. Man kann überhaupt nicht mehr aufhören – außerdem tut es krass weh. Am Ende ist es fiese Gewalt.


    Medith, 11 Jahre
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  EINE HARMLOSE PARKBANK


  Jans Weg nach Hause dauerte eigentlich nur zehn Minuten, aber seit dem Vorfall im Jungenklo brauchte er zwanzig, weil er einen Umweg ging. Seiner Mutter erzählte er, dass er sich mit einem Klassenkameraden regelmäßig verquatschen würde. In Wirklichkeit war die Parkbank schuld, an der er eigentlich vorbeimusste, denn die hatten Victor und einige seiner Kumpels besetzt. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass die dort auf ihn warteten. Nachdem Jan es geschafft hatte, die erste Woche einen riesigen Bogen um die Bank und vor allen Dingen um Victor und seine Gang zu machen, begann die zweite mit einer bitteren Überraschung. Jan war gerade aus dem Schulgebäude geschlendert, da wurde er von hinten unsanft gestoßen.


  „Ey, du Wichser. Gehste uns aus dem Weg oder was?“


  Jan schoss das Blut ins Gesicht.


  „Warum sollte ich?“, versuchte er möglichst cool zu antworten.


  „Hey Piepel, noch so´n frechen Spruch und ich reiß dir den Sack auf!“ Victor kam drohend näher und seine Kumpels machten es ihm nach.


  „Was wollt ihr eigentlich von mir?“, piepste Jan und merkte selbst, dass seine Stimme sich ganz schrill anhörte. Suchend schaute er sich nach einem Lehrer um. Aus dem Augenwinkel sah er Frau Bender aus dem Gebäude kommen, doch sie blickte stur genau in die entgegengesetzte Richtung. Jan hatte für einen Moment das Gefühl, als wollte sie ihn und Victors Gang überhaupt nicht sehen. Im nächsten Moment war sie in ihr Auto gestiegen und fuhr davon. Plötzlich packte Victor Jan an der Kehle und drückte zu.


  „Lass das!“, krächzte Jan und versuchte sich aus dem Griff zu lösen. Doch Victor drückte nur noch fester zu und die anderen aus seiner Gang rückten noch näher an Jan heran.


  „Du kleines, dummes Arschloch. Du kannst nicht vor uns weglaufen. Wir kriegen dich immer. Ist das klar?“


  Dann gab er Jan eine heftigen Schubs, sodass der der Länge nach rückwärts auf den Boden knallte. Jan schlug hart mit dem Hinterkopf auf die Bordsteinkante. Er jaulte laut auf. Hinter sich hörte er eine Männerstimme rufen, was denn da los sei.


  „Halt bloß die Fresse, du Sau. Sonst bist du morgen fällig!“, schnauzte Victor ihn an, bevor er sich unschuldig grinsend mit seiner Gang aus dem Staub machte. Im nächsten Moment war der Mann, der sich als der Schulleiter Herr Böker entpuppte, neben Jan und half ihm hoch.


  „Was ist passiert?“, wollt er von Jan erfahren.


  „Nichts!“, log Jan und rieb sich seinen schmerzenden Hinterkopf. Das wird eine böse Beule geben, schoss es Jan durch den Kopf, bevor er sich beeilte dem Schulleiter zu versichern: „ Ich bin nur gestolpert.“


  Dann schnappte er sich seine Schultasche, die ihm bei dem Sturz vom Rücken gefallen war, und rannte weg. Der Schulleiter rief ihm kopfschüttelnd hinterher: „Dann pass gefälligst das nächste Mal besser auf!“


  Jan rannte bis zur nächsten Hausecke und ließ sich keuchend dahinter auf den Boden sinken. Sein Herz raste und in seinem Schädel dröhnte und hämmerte es wie verrückt.


  „Scheiße!“, fluchte er leise, als er bemerkte, wie die warmen Tränen langsam über seine Wangen rollten. Jan fühlte sich entsetzlich und er hatte absolut keine Ahnung, was er seiner Mutter heute für eine Lügengeschichte auftischen sollte. Nach einer Weile wischte er sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und schaute vorsichtig um die Hausecke. Von Victor und seinen Kumpanen war weit und breit nichts mehr zu sehen. Und auch der Lehrerparkplatz war fast autoleer, anscheinend hatte er hier eine Ewigkeit gehockt.


  Langsam rappelte er sich hoch und ging nach Hause.


  „Wo kommst du denn jetzt erst her?“, empfing ihn seine Mutter vorwurfsvoll in der geöffneten Haustür.


  „So viel kann man doch gar nicht quatschen? Ich warte schon ewig mit dem Essen auf dich. Du weißt doch ganz genau, dass ich heute Nachmittag in die Kanzlei muss.“


  Jans Mutter war Anwältin, doch seit der Geburt von Jan und seiner Schwester Jule arbeitete sie nur noch stundenweise in einer großen Kanzlei in der Innenstadt.


  „Tut mit leid!“, nuschelte Jan, warf seine Tasche in den Garderobenschrank und stellte seine Schuhe in die Ecke.


  Dann ging er in die Küche, wo seine Schwester Jule schon bei den Hausaufgaben saß.


  „Hey!“, murmelt er und setzte sich an den Tisch.


  Jule schaute nur kurz auf und schrieb dann weiter. Sie ließ sich nicht gerne bei den Hausaufgaben stören. Mutter stürmte in die Küche, bereits mit der Aktentasche unter dem Arm und holte Jans Essen aus der Mikrowelle.


  „Und, wie war es heute? Gab´s was Besonderes?“, wollte sie von Jan erfahren, während sie verzweifelt nach ihrem Autoschlüssel suchte. Jan starrte stur auf seinen Teller, auf dem sich ein riesiger Berg Spaghetti bolognese befand.


  „Nichts ...“, murmelte er leise und begann schnell zu essen, damit sie nicht noch mehr Fragen stellen konnte. Endlich hatte sie ihren Schlüssel gefunden.


  „Okay, ich bin gegen fünf wieder zurück. Jan, mach bitte deine Hausaufgaben und danach ist dein Zimmer fällig. Vielleicht ist Papa ja auch vor mir wieder zu Hause!“


  Dann drückte sie Jule einen schnellen Kuss auf die Wange und wuschelte Jan über den Hinterkopf. Jan schrie laut auf vor Schmerzen. Damit hatte er nicht gerechnet.


  „Was ist mit dir?“


  Die Stimme seiner Mutter überschlug sich fast vor Schreck. Selbst Jule hatte aufgehört zu schreiben und starrte Jan erschrocken an.


  „Ich bin beim Fußball auf den Kopf gefallen“, log Jan und spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.


  „WAS?“


  Jetzt klang ihre Stimme ganz schrill. Jans Mutter regte sich immer gleich entsetzlich auf, wenn einem ihrer Kinder etwas passiert war. Sie tastete seinen Kopf vorsichtig ab und spürte die riesige Beule am Hinterkopf.


  „Damit sollten wir lieber zum Arzt fahren“, meinte sie und wollte schon nach dem Telefon suchen.


  „Nein, es ist schon viel besser und außerdem hat sich Frau Gehrmann das schon angeguckt und die meint, das ist nur ´ne Beule. Mehr nicht!“


  Jan versuchte angestrengt dem prüfenden Blick seiner Mutter standzuhalten. Er war sich schon sicher, dass sie trotzdem beim Arzt anrufen würde, als sie plötzlich die Schultern hob und meinte: „Okay! Ich wusste zwar nicht, dass deine Klassenlehrerin jetzt auch noch Ärztin ist ... aber was soll´s. Ich muss los. Wenn du meinst, dass es nicht schlimm ist ...“


  Sie holte einen Kühlbeutel aus dem Eisschrank und gab ihn Jan.


  „Halt ihn dir einen Moment auf die Beule. Wenn ich wieder zurück bin, schau ich mir das noch mal ganz genau an. Okay?“


  Jan nickte und war heilfroh, als sie endlich die Tür hinter sich schloss. Wenig später hörte er ihr Auto aus der Einfahrt fahren und ging ins Wohnzimmer rüber.


  „Du sollst doch Hausaufgaben machen!“, rief Jule, als Jan den Fernsehapparat einschaltete.


  „Ich weiß“, antwortete Jan und fügte leise hinzu: „Ich soll auch die Fresse halten!“


  
    Brief an meine Peiniger


    Wisst ihr eigentlich, was ihr mir jeden Tag antut? Wisst ihr eigentlich, wie sich das anfühlt? Was habe ich euch nur getan? Warum behandelt ihr mich so? Ich habe Angst vor euch und euren Gemeinheiten. Ich habe Angst vor meinem Leben. Ihr habt mich zerstört, ihr vernichtet mich. Ich bin nur noch eine Hülle. Und die anderen, die immer so tun, als würden sie nichts davon mitbekommen – warum helft ihr mir nicht? In mir ist nichts mehr – nur die Angst. Ich halte das nicht mehr lange aus ...


    Eine 14-jährige Realschülerin
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  EIN LEERER PLATZ


  Seit dem Vorfall im Jungenklo hatte Jan Nico nicht wiedergesehen. Im Religionsunterricht blieb Nicos Platz leer und als Jan sich so unauffällig wie nur möglich bei einem Klassenkameraden von Nico nach ihm erkundigte, meinte dieser: „Keine Ahnung! Der ist schon seit zwei Wochen nicht in die Schule gekommen. Angeblich soll er krank sein ...“


  „Von wegen krank“, mischte sich der dicke Marvin ein. „Seine Eltern haben hier ein mächtiges Theater veranstaltet.“


  Er schaute sich suchend um, bevor er mit gesenkter Stimme fortfuhr. „Victor und seine Gang haben es wohl auf ihn abgesehen. Der soll sogar auf Victors Prügelliste stehen. Mann, in Nicos Haut möchte ich echt nicht stecken ...“


  Wieder schaute er sich suchend um, so, als ob er befürchtete, dass Victor jeden Moment hinter ihm auftauchen könnte.


  „Nicos Eltern haben dem Böker ganz schön die Hölle heiß gemacht. Wegen unterlassener Hilfeleistung und so´m Kram. Und dann musste Victor zum Rektor und dort soll es tierisch abgegangen sein ...“


  Marvin beugte sich so nahe an Jan heran, dass der seinen Atem spüren konnte. Seine Stimme war nur noch ein heißeres Flüstern, als er sagte: „Victor soll geschworen haben Nico alle zu machen, wenn er ihn zwischen die Finger kriegt ...“


  In Jans Kopf schlugen die Gedanken Purzelbäume – genau so würden seine Eltern auch reagieren. Seine Mutter würde augenblicklich einen ellenlangen Brief verfassen und dem Rektor mit einer Klage drohen. Ganz sicher. Und dann? Wäre er dann der Nächste auf Victors Prügelliste? So weit durfte er es nicht kommen lassen. Auf keinen Fall würde er seinen Eltern etwas von Victor und seiner Gang erzählen.


  Jan nahm seinen ganzen Mut zusammen und hielt Marvin am Arm fest, als der davonschlurfen wollte.


  „Kennst du Victor eigentlich näher?“, fragt er und gab sich die größte Mühe, cool zu klingen.


  „Ach, haste auch Ärger mit dem?“, meinte Marvin dennoch.


  „Quatsch! Wie kommst du denn darauf?“, schnauzte Jan zurück und ärgerte sich, dass seine Stimme dabei zitterte. Marvin zuckte mit den Schultern und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch seinen kurzgeschorenen karottenroten Haarschopf. „Und warum regst du dich dann so auf?“


  Jan lief rot an und zog die Mundwinkel auseinander. Eigentlich sollte es ein Lächeln sein. Aber es war eine Grimasse. Ärgerlich entfernte sich der dicke Marvin ein paar Schritte von Jan. Doch schließlich kam er wieder zurück und blieb direkt vor Jan stehen.


  „Voll der Penner, aber eigentlich auch `ne arme Sau.“


  Er schüttelte angewidert den Kopf. „Sein Vater säuft, hab ich gehört und seine Mutter ist irgendwie krank im Kopf oder so. Ist ständig in der Klapse ... hab ich jedenfalls gehört.“


  Er hielt Jan die Hand zum Einschlagen hin.


  „Und wenn du mal Hilfe brauchst ...“, er schaute Jan einen kurzen Moment lang nachdenklich an, bevor sich auf seinem runden Gesicht ein schmieriges Grinsen breitmachte, „dann wende dich bloß nicht an mich.“


  Blöd, einfach obersaublöd fand er Marvin in diesem Augenblick. Doch Jan musste unbedingt mehr über Victor erfahren und deshalb schlug er laut klatschend in die ihm hingehaltene Hand ein.


  „Du bist ja gut informiert“, versuchte er das Gespräch wieder in Gang zu bringen. Marvin grinste noch breiter.


  „Logo! Bin immer auf dem Laufenden ...“


  „Aber ...“, weiter kam Jan nicht, denn Marvin fiel ihm einfach ins Wort.


  „Pass auf, Alter. Ich will keinen Ärger ... ist das klar?“


  Jan nuschelte etwas, das als Ja gedeutet werden konnte. Dem dicken Marvin genügte das. Er nickte befriedigt und meinte dann: „Der ist auch erst seit einem halben Jahr hier auf der Gesamtschule. Man munkelt, dass er schon von zwei Schulen geflogen ist. Der müsste eigentlich schon in der Achten sein und nicht in der Sechsten. Ey, der Typ ist so krass drauf, dass selbst die Pauker Schiss vor ihm haben.“


  Jans Kehle brannte und sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Am liebsten hätte er sich die Ohren zugehalten – nur nicht noch mehr über den fiesen Victor hören. Doch Marvin setzte noch einen drauf.


  „Falls es Victor auf dich abgesehen hat“, er form-te seine Augen zu schmalen Schlitzen, was ihn wohl besonders gefährlich aussehen lassen sollte, „dann kannste schon mal dein eigenes Grab schaufeln. Das garantiere ich dir!“


  In diesem Augenblick läutete die Schulglocke und der dicke Marvin eilte ohne ein weiteres Wort in Richtung Schulgebäude davon. Jan blieb regungslos auf dem Schulhof zurück. Die anderen Kinder strömten an ihm vorbei in ihre Klassen, doch Jans Beine waren schwer wie Blei. In seinen Ohren rauschten noch immer Marvins Worte. Er konnte an nichts anderes denken. Schritt für Schritt – so als schleppte er eine riesige Last mit sich herum – stapfte er los. Den Blick stur auf seine Schuhspitzen gerichtet. Wenn ich niemanden sehe, dann werde auch ich nicht gesehen. Das hatte er als kleiner Junge immer gedacht, wenn er sich vor etwas gefürchtet hatte. Einfach nicht hinschauen, dann passiert schon nichts. Kurz vor dem Klassenraum musst er aufschauen und sah ihn.


  Breitbeinig, wie Jan es von den Cowboys in den alten Westernfilmen seines Vaters kannte, stand er direkt neben der Garderobe. Jan brauchte einen Herzschlag zu lang, bis er beschloss wegzurennen. Im nächsten Moment hatte Victor ihn gepackt und ihm die Arme hinter dem Rücken verdreht.


  „Wolltest du schon wieder weglaufen, du Wichser?“


  Einige Kinder huschten an Jan und Victor vorbei ins Klassenzimmer. Keiner traute sich etwas zu sagen – die meisten starrten einfach stur geradeaus. Aus dem Augenwinkel konnte Jan seinen Freund Tobias entdecken. Doch der zog nur schnell den Kopf ein und war im Klassenraum verschwunden. Victor drückte Jans Arme mit einem heftigen Ruck weiter nach oben. Jan jaulte vor Schmerz laut auf – trotzdem kam ihm keiner zur Hilfe. Er hörte, wie die Tür zum Klassenzimmer laut ins Schloss fiel. Der Gang war wie leer gefegt – bis schließlich Frau Bender um die Ecke bog. Als Victor sie entdeckte, schubste er Jan ruckartig nach vorne, sodass dieser genau mit dem Gesicht gegen einen Garderobenhaken knallte. Dann schlenderte er völlig gelassen in die entgegengesetzte Richtung davon. Dass Frau Bender ihm hinterherrief, er solle gefälligst stehen bleiben, ignorierte er einfach.


  „Du blutest ja!“


  Die junge Lehrerin war völlig aufgelöst. Hektisch kramte sie in ihrer Aktentasche nach einem Paket Tempos und reichte Jan eines der Tücher.


  „Halt das mal an deine Stirn. Verdammt, ich glaube das muss genäht werden.“ Mit einer raschen Bewegung öffnete sie die Klassenzimmertür und rief in den Raum hinein: „Kann ... kann vielleicht mal einer von euch hierher kommen ... “ Ihre Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.


  „Scheiße, was ist dir denn passiert?“ Tobias war plötzlich neben ihm und tat völlig überrascht.


  „Arschloch ...“


  Am liebsten hätte er Tobias für diese scheinheilige Frage ebenfalls mit der Stirn gegen den Garderobenhaken geknallt.


  „Das ist nur der Schock, Tobi. Jan hat einen Schock ... Schnell lauf ins Lehrerzimmer und hol Herrn Böker.“


  „NEIN!“


  Deutlich konnte er die Worte des dicken Marvin hören „Der hat geschworen, ihn alle zu machen ...“


  Der macht mich alle, wenn er meinetwegen Ärger mit dem Böker bekommt. Der macht mich alle ...


  Jan schüttelte Frau Benders Arm, den sie ihm auf die Schulter gelegt hatte, ab, als ob es sich um eine lästige Fliege handeln würde. Mit einem Satz sprang er zur Seite und wollte losrennen. Aber das Ganze war nicht gut durchdacht, denn direkt vor ihm stand die Aktentasche der Lehrerin. Er stolperte darüber, kippte kurzerhand nach vorne und fiel der Länge nach auf den Boden. Irgendeiner lachte, aber Frau Bender brüllte los und augenblicklich war wieder alles still. Fast jedenfalls.


  „Es ist nichts passiert!“, kreischte Jan und rappelte sich hoch.


  „Ich bin nur ... nur ... gestolpert. Es ist nichts passiert ... Tobias, komm zurück! Es ist nichts passiert ... ich will nicht, dass der Böker geholt wird ... es ist nichts passiert ... ich bin nur gestolpert ...“


  Jans Stimme wurde immer schriller.


  „Jan, bitte beruhige dich doch. Du musst zu einem Arzt. Du hast eine große Platzwunde an der Stirn.“ Frau Bender versuchte ihn zu beruhigen. Ihre Augen waren vor Schreck ganz schwarz und ihr Gesicht schneeweiß.


  „Bitte, Frau Bender“, flehte Jan die junge Lehrerin an, „bitte holen sie nicht den Rektor. Bitte nicht.“


  Inzwischen hatte sich die gesamte 5a um Jan und Frau Bender versammelt.


  „Soll ich mit meinem Handy den Notarzt anrufen?“, rief Vanessa aufgeregt. Frau Bender hatte sich wieder etwas gefangen. „Nein, schon gut Vanessa. Bitte geht alle zurück in den Klassenraum. Ich bringe Jan ins Krankenzimmer. Markus, du hast so lange die Aufsicht. Nehmt eure Englischhefte und schreibt die Vokabeln auf Seite 8 und 9 in euer Heft.“ Dann hakte sie Jan unter und zog ihn mit sich. Jan ließ es einfach geschehen – verhindern konnte er es wohl sowieso nicht mehr.


  
    Ich bin in der Grundschule immer geärgert worden, weil ich etwas dicker bin. Dann bin ich auf die Realschule gekommen und da war ein Junge in meiner Klasse, der war nicht nur richtig fett, sondern auch noch völlig blöd. Ich war richtig froh darüber, dass die anderen Kinder den immer geärgert und verprügelt haben. Ich habe auch manchmal mitgemacht.


    Mich hat keiner mehr geärgert.


    Sebastian, 11 Jahre alt, Realschüler
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  KEIN GESPRÄCH


  Im Krankenzimmer der Gesamtschule trafen sie auf Jans Klassenlehrerin Frau Gehrmann. Jan kam es fast so vor, als hätte sie nur auf ihn gewartet. Frau Bender begann sofort damit, zu erklären, was ihrer Meinung nach geschehen war. Ihre Stimme hörte sich nach Wut, unterdrückten Tränen und nach Angst an.


  „Er hat einen Schock“, murmelte sie, „er hat einen Schock ...“


  Frau Gehrmann legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter und forderte sie auf sich erst einmal zu setzen. Dann wendete sie sich Jan zu.


  „Soll ich deine Eltern anrufen?“ Es klang so, als ob sie diese Frage ernst meinte.


  „Nein, bitte nicht ...“, antwortete er leise.


  „Gut“, erwiderte sie und begann damit, Jans Wunde zu versorgen.


  „Es sieht schlimmer aus, als es ist“, verkündete Frau Gehrmann, nachdem sie die Wunde gereinigt hatte und sich ein großes Pflaster direkt auf Jans Stirn befand.


  „Muss es nicht genäht werden?“, hörte Jan Frau Bender mit dünner Stimme fragen. Er hatte ganz vergessen, dass sie immer noch auf dem Stuhl in der Ecke saß. Frau Gehrmann war es wohl ähnlich ergangen.


  „Ach, Frau Bender. Geht es wieder? Oder soll ich einen Kollegen bitten Sie in der 5a zu vertreten? Sie sind ja immer noch ganz weiß um die Nase herum.“


  Jan drehte sich zu Frau Bender um. Sie hockte auf ihrem Stuhl wie ein Häufchen Elend. Ihre Augen glänzten verdächtig. Sie tat Jan leid – sie tat Jan richtig leid.


  „Nein, es geht schon wieder.“


  Frau Bender räusperte sich geräuschvoll, so als ob sich ein dicker Kloß in ihrer Kehle befände.


  „In Ordnung. Ich habe eine Freistunde und bleibe noch ein bisschen mit Jan hier sitzen. Wir sprechen später, ja?“


  Frau Gehrmann nickte der jungen Lehrerin aufmunternd zu. Im Rausgehen blickte Frau Bender Jan einen Augenblick lang an. Der Blick traf ihn irgendwo tief innen. Warum tat sie ihm nur so entsetzlich leid? Er war doch der, der einem leid tun konnte, wunderte sich Jan über sich selbst. Jan senkte den Blick und im nächsten Moment hatte Frau Bender das Zimmer verlassen.


  „Und, erzählst du mir nun was passiert ist?“ Frau Gehrmann hatte den Stuhl, auf dem zuvor Frau Bender gesessen hatte, direkt vor Jan gestellt und darauf Platz genommen. Sie lächelte – wie immer lächelte sie. Man konnte glauben, es gäbe nichts, was Frau Gehrmann aus der Fassung bringen könnte. Jan hätte gerne etwas gesagt, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Sein Kopf tat weh und in seinen Ohren klangen noch immer Marvins Worte. „Du kannst schon mal dein eigenes Grab schaufeln ...“


  „Okay, du musst mir nichts erzählen, wenn du nicht möchtest. Ich denke, ich weiß sowieso, was geschehen ist.“ Sie lächelte immer noch. Plötzlich packte ihn eine unheimliche Wut. Wie sie dasaß und lächelte und behauptete, sie würde wissen, was geschehen war. Nichts wusste sie – gar nichts! Sollte sie doch blöd vor sich hin lächeln – sie stand ja auch nicht auf Victors Prügelliste. Sie wollte er ja schließlich auch nicht alle machen. Da konnte man auch schön blöd vor sich hin lächeln. Jan machte die Augen zu. Bloß nicht mehr in ihr Gesicht blicken müssen.


  „Ist dir schwindelig?“, hörte er sie fragen.


  Jan hörte, was sie sagte, aber es war ihm egal. Er musste sich andere Dinge überlegen, zum Beispiel, wie er es schaffen sollte, seinen Eltern so lange aus dem Weg zu gehen, bis die Wunde auf seiner Stirn verheilt war.


  „Würdest du mir bitte antworten?“ Ihre Stimme klang immer noch freundlich, doch sie packte sein Kinn und hob es hoch, sodass sein Gesicht in ihre Richtung zeigte. Jan dachte, es wäre besser, jetzt die Augen zu öffnen.


  „Kann ich dem Rektor sagen, dass du lieber mit ihm sprechen möchtest?“ Plötzlich lächelte sie nicht mehr. „Soll ich dem Rektor sagen, dass er deine Eltern anrufen soll?“


  Jan antwortete nicht. Was passiert war, war passiert. Er beschloss es einfach wieder zu vergessen. Peng – gelöscht.


  Nicht der Rede wert, das Ganze.


  „Jan! Sprich mit mir.“


  Kein Zweifel, langsam wurde sie schlichtweg sauer.


  Sie fasste ihn an den Schultern und begann ihn leicht zu schütteln. Aber Jan ließ nichts raus. Sie schüttelte ihn ein bisschen mehr und ein bisschen fester.


  „Bist du vielleicht selbst schuld?“, fragte sie.


  Genau. So war es, denn schließlich hätte er ja nicht so trödeln müssen. Dann wäre er Victor auch nicht direkt in die Arme gelaufen. Ganz logisch, also nickte er.


  „Es ist also deine eigene Schuld, dass du gegen den Haken geknallt bist? Ganz von selbst, ja?“


  Sie ließ ihre Arme sinken und starrte auf ihre Hände, als hätte sie sie gerade erst entdeckt.


  „Jan“, jetzt klang ihre Stimme wieder ganz sanft, „ich kann dir doch nur helfen, wenn du mir sagst, was geschehen ist. Frau Bender hat den Namen Victor Wolf erwähnt ... hat er etwas damit zu tun?“


  Von wegen helfen. So wie Nico, was? Erst musste er Nacktschnecken fressen und dank seiner Lehrer und seiner Alten stand er jetzt auch noch auf Victors Prügelliste. Echt klasse. Nee, Leute, nicht mit mir!, verteidigte Jan sein Schweigen vor sich selbst. Und schließlich, was war denn schon passiert? Er war gar nicht tot oder so, alles war gut gegangen. Die kleine Schramme auf seiner Stirn, das war doch echt nichts. Wenn du tot bist, dann ist es richtig schlecht gelaufen. So sah er das. Jan straffte die Schultern und versuchte nicht an seinen dröhnenden Schädel zu denken.


  „Frau Gehrmann, es ist nichts passiert. Alles ist gut. Wirklich. Kann ich jetzt bitte wieder zurück in meine Klasse gehen?“


  Er hielt Frau Gehrmanns eindringlichem Blick tapfer stand. Zuckte noch nicht einmal mit den Wimpern. Sie lächelte – ganz traurig lächelte sie.


  „Bist du dir ganz sicher, Jan?“


  Jan nickte.


  „Gut, dann geh zurück in deine Klasse. Deine Eltern muss ich aber trotzdem anrufen. Schließlich hattest du einen Unfall in der Schule und da ist es meine Pflicht, deine Eltern zu informieren.“


  Das Wort Unfall hatte sie ganz besonders betont. Als Jan ein paar Minuten später das Klassenzimmer der 5a betrat, herrschte absolute Ruhe.


  „Da bist du ja schon wieder. Alles okay?“, wunderte sich Frau Bender. Jan nickte und setzte sich neben Tobias auf seinen Platz. Tobias schaute ihn unauffällig von der Seite an, wagte es aber nicht, ihn anzusprechen. In der Klasse wurde angefangen zu flüstern und zu wispern. Einige Kinder warfen Jan immer wieder verstohlene Blicke zu. Manche wirkten fast ein bisschen schadenfroh. Frau Bender war nervös und sah noch immer etwas mitgenommen aus. Milla versuchte sofort die Situation auszunutzen – ja, Milla war auch so eine, dachte Jan bitter. Große Klappe bis zum Gehtnichtmehr und immer auf Kosten der anderen. Jan fing Millas Blick auf, sie grinste ihn frech an und verzog ihr Gesicht zu einer hässlichen Fratze. Dann kritzelte sie etwas auf ein kleines Blatt Papier, faltete den Zettel zusammen und reichte es an Gülschan, die in der Reihe vor ihr saß, weiter. Gülschan entfaltete den Zettel unter ihrem Tisch und begann zu lesen. Ihr entfuhr ein hämisches Lachen, was zur Folge hatte, dass Frau Bender auf den Zettel in ihren Händen aufmerksam wurde.


  „Gülschan, bring mir bitte den Zettel nach vorne“, forderte sie das Mädchen auf.


  „Was für´n Zettel?“


  Gülschan spielte die Ahnungslose.


  „Bring mir den Zettel!“ Frau Benders Stimme zitterte vor Ärger.


  Gülschan steckte sich das Stück Papier in den Mund und begann darauf herumzukauen, als wäre es ein Kaugummi. Die Klasse brach in Gelächter aus. Aus der hinteren Reihe rief jemand lauthals in das Getöse hinein: „Respekt, Gülschan, der Neuen haste es ordentlich gegeben ...“


  Frau Bender tat so, als hätte sie nichts gehört. Sie knallte das Englischbuch auf das Lehrerpult und versuchte verzweifelt gegen das Gelächter und Stimmengewirr anzukommen.


  „Schluss jetzt!“ Aber niemand kümmerte sich darum, was sie rief. Plötzlich stand Frau Gehrmann im Klassenzimmer. In dem wilden Durcheinander hatte keiner bemerkt, dass sich die Tür geöffnet hatte.


  „Was ist denn hier los!“, rief sie mit einer Stimme, die allen die Lust nahm, weiter zu lachen oder zu reden. Direkt neben Frau Gehrmann stand Jans Mutter. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich das pure Entsetzen wieder – Jan war sich nicht sicher, worüber sie am meisten entsetzt war; über die Tatsache, dass ihr Sohn sich verletzt hatte, oder über das Verhalten der 5a. Jan schnappte seine Schultasche und verließ – ohne die anderen Kinder auch nur noch eines Blickes zu würdigen – wortlos das Klassenzimmer. Gefolgt von seiner Mutter. Schweigend gingen sie nebeneinander den Gang entlang, durchquerten die Pausenhalle und anschließend den menschenleeren Schulhof. Als Jan sich im Auto seiner Mutter auf den Beifahrersitz plumpsen ließ, wusste er ganz genau, dass ihm das Schwerste noch bevorstand.


  
    Neulich habe ich beobachtet, wie drei Jungs einen anderen verprügelt haben. Echt fies – drei gegen einen, und die waren auch sicher viel älter.


    Der Junge tat mir leid. Aber gemacht habe ich nichts. Sonst bin ich noch dran – dann doch lieber er. Ein paar andere Kinder sind dazugekommen und haben über den Typ am Boden gelacht. Einer hat mich angerempelt und da habe ich auch mit angefangen zu lachen ...


    Michel, 9 Jahre alt, Grundschüler
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  ANGST


  „Und, erzählst du mir wenigstens, was passiert ist?“, beendete Jans Mutter das Schweigen.


  Inzwischen waren sie schon fast zu Hause angekommen.


  Jan hätte ihr gerne die Wahrheit gesagt, aber das ging nicht. Wirklich nicht.


  „Ich bin gestolpert!“, log er deshalb.


  Jans Mutter zog scharf die Luft durch die Zähne ein.


  Jeden Moment explodiert sie, dachte Jan und war deshalb richtig verwundert, dass sie einfach nur nickte und schwieg. Er schaute sie kurz von der Seite an. Sie hielt den Blick stur geradeaus auf die Straße gerichtet. Doch ihre sich auf- und abbewegenden Wangenkno-chen verrieten, wie angespannt sie war. Zu Hause angekommen, rannte Jan sofort in sein Zimmer. Er legte sich auf sein Bett und guckte an die Decke. Komisch, so gar nichts zu tun zu haben, während die anderen noch in der Schule hocken müssen, schoss es ihm durch den Kopf. Er hörte, wie seine Mutter im Flur hin und her ging. Vor seiner Tür blieb sie stehen. Aber sie kam nicht herein. Jan konnte sie regelrecht vor sich sehen, wie sie da unschlüssig herumstand und auf ein Lebenszeichen von ihm hoffte. Nach einer Weile hielt er es nicht mehr aus und sprang auf. Er warf eine CD in den Player und drehte den Regler auf volle Lautstärke. Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch und schaltete den Computer an. Er starrte auf den Bildschirm, als wäre er ein tiefer Abgrund, dessen Dunkelheit ihn jeden Moment verschlingen wollte. Jans Mutter riss die Tür auf und stürmte ins Zimmer.


  „Spinnst du jetzt total? Da fliegen einem ja die Ohren weg!“ Sie drehte an dem Regler, bis nur noch ein leises Gesäusel aus den Lautsprecherboxen zu hören war. Dann schob sie ein paar Zeitschriften, die wild verteilt auf Jans Schreibtisch herumlagen, zur Seite und setzte sich auf die Kante.


  „Okay, ich habe es begriffen. Irgendetwas läuft verdammt schief für dich, seitdem du auf diese Schule gehst.“


  Sie schaute Jan direkt in die Augen, doch der senkte den Blick und schwieg weiter.


  „Jan, bitte, ich kann dir doch nur helfen, wenn du mir sagst, was dich bedrückt.“


  Genau die gleiche Leier wie bei Frau Gehrmann vorhin. Ob die beiden sich wohl abgesprochen haben?, fragt er sich. Irgendwie musste er bei dem Gedanken, dass die beiden sich tatsächlich abgesprochen haben könnten, grinsen. Frau Gehrmann, die ruhige, die selten die Fassung verliert, und seine Mutter, die kämpferische Rechtsanwältin, die immer gleich auf 180 war. Das würde allerdings auch ihr Schweigen vorhin in der Schule und im Auto erklären.


  „Was gibt es denn da zu grinsen?“ Ihre Stimme vibrierte. Jan spürte, wie sie sich anstrengte ruhig zu bleiben.


  „Ich musste an ein Buch denken“, beeilte sich Jan deshalb zu antworten.


  „Ein Buch?“


  „Ja!“


  „Ach so.“


  Schweigen.


  Nach einer Weile startete sie einen neuen Versuch.


  „Ist dir ein Gespräch mit deinem Vater lieber ... so von Mann zu Mann, meine ich!“


  So ein Quatsch, dachte Jan.


  „Nein!“, sagte er.


  „Okay, darf ich mir wenigstens deine Verletzung ansehen oder ist das auch zu viel verlangt?“


  Er drehte ihr die Stirn zu.


  „Wenn du unbedingt möchtest. Aber Frau Gehrmann meinte, es wäre nicht so schlimm.“


  „Frau Gehrmann meinte, es wäre nicht so schlimm? Deine Klassenlehrerin ist anscheinend allwissend oder wie soll ich das verstehen?“


  Jetzt verliert sie die Beherrschung, gleich flippt sie aus, da war sich Jan ganz sicher. Doch zum zweiten Mal an diesem Vormittag sollte er sich täuschen. Jans Mutter atmete tief durch, straffte ihre Schultern, streckte die Hand aus und wuschelte sanft seine Haare. Dann sagte sie mit ruhiger Stimme: „Lass uns nicht streiten. Ich möchte dir nur noch kurz etwas erzählen ... dann bist du mich auch gleich schon wieder los, okay?“


  Jan nickte.


  „Wo immer einer schlägt oder schikaniert, ist auch jemand, der weint und traurig ist. Wo geprügelt wird, sind immer welche, die Angst haben. Zum Schlagen, Prügeln, Unterdrücken, Beleidigen gehört immer eine ordentliche Prise Angst dazu. Auf allen Seiten, Jan, auf allen Seiten. Nur durch unsere Angst werden wir zu Opfern, Wegschauern und auch zu Tätern. Denke daran ... nur durch unsere Angst ist so etwas möglich.“


  Dann stand sie auf und verließ ohne ein weiteres Wort Jans Zimmer.


  Angst! Das Wort schwirrte in Jans Kopf herum, als ob er es zum ersten Mal gehört hätte. Angst ... was ist Angst? Er konnte sich erinnern, dass er als kleines Kind immer Angst hatte, im Dunkeln einzuschlafen. Er hatte auch immer Angst gehabt, wenn er bei seiner Oma in den Keller gegangen war. Noch heute zog sich sein Magen ein kleines bisschen zusammen, wenn seine Oma ihn bat, Getränke oder Kartoffeln, die sie dort unten aufbewahrte, hochzuholen. Und in der Grundschule, da hatte er auch schon mal Angst vor einem Mathetest oder einem Lehrer und manchmal auch vor einem Mitschüler gehabt. Aber noch niemals zuvor hatte er Prügelangst. Diese Angst war völlig neu für ihn. Was hatte seine Mutter gesagt? Angst haben alle Seiten? Er konnte sich nicht vorstellen, dass Victor Angst hatte. Beim besten Willen konnte er sich nicht vorstellen, dass es irgendetwas auf dieser Welt gab, wovor sich Victor fürchten würde. Tobias, ja, klar, Tobias hatte die Hosen vorhin gestrichen voll gehabt. Eigentlich war er noch immer sauer auf seinen Freund, doch insgeheim konnte er ihn gut verstehen. Er musste an die Szene im Jungenklo denken – an Nico, wie er auf dem Boden gekauert hatte, in seinem Mund diese widerliche fette Nacktschnecke. Warum hatte er nichts unternommen? Warum hatte er nicht wenigstens einen Lehrer geholt? War das wohl die Angst, von der seine Mutter gesprochen hatte? Nico hatte Angst und Tobias hatte Angst und auch er hatte Angst – aber Victor? Niemals! Der wusste doch noch nicht einmal, wie das Wort Angst überhaupt buchstabiert wurde. Jan stand auf und schaute zum Fenster hinaus. Im Vorgarten war seine Mutter gerade dabei, Unkraut zu jäten. Das machte sie immer, wenn sie nachdenken musste.


  „Wenn ich in Ruhe über einen Fall nachdenken muss, dann geht das am allerbesten beim Unkrautjäten“, behauptete sie immer. Jan war sich ganz sicher zu wissen, über welchen Fall sie in diesem Moment nachdachte. Er schaute ihr eine Weile zu. Seine Mutter, das Energiebündel. Die Powerfrau schlechthin wurde sie von allen genannt. Wovor sollte sie schon Angst haben? Jan fiel ein Gespräch ein, das er vor einiger Zeit mit seiner Mutter geführt hatte. Damals wollte er von ihr wissen, ob sie schon einmal vor einem ihrer Mandanten Angst gehabt hätte. Dem Gespräch war ein Zeitungsartikel vorausgegangen, der Jan zufällig in die Finger geraten war. Ein Mann hatte seine Rechtsanwältin angegriffen. Der Mann glaubte, dass sie schuld sei, dass er das Haus, das er zusammen mit seiner Frau besessen hatte, verloren hatte. Denn das Haus wurde im Scheidungsverfahren seiner Exfrau zugesprochen. Vor lauter Wut hatte er dann seiner Anwältin aufgelauert und sie fast krankenhausreif geschlagen. Jans Mutter hatte damals geantwortet, dass sie ja zum Glück Karate konnte, und dabei mit den Augen gezwinkert.


  Aber dann wurde ihre Stimme ernst: „Jan, Angst hat jeder mal im Leben. Das gehört wohl einfach dazu. Und wenn wir Angst haben, dann reagieren wir manchmal etwas sonderbar. Manche Menschen können mit der Angst nicht richtig umgehen. Schau, dieser Mann zum Beispiel, auch er hatte garantiert Angst. Scheidung, Kinder weg, Haus weg, ganz eindeutige Existenzängste. Doch anstatt sich mit seiner Angst auseinanderzusetzen und zu versuchen sein Leben wieder in den Griff zu bekommen, lässt er lieber seinen ganzen Frust an seiner Anwältin aus. Das ist ja auch viel einfacher.“ So richtig hatte Jan damals nicht verstanden, was sie damit gemeint hatte. Doch so langsam wurde ihm einiges klar.


  Jans Mutter schaute von der Gartenarbeit auf und entdeckte Jan am Fenster. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Haare aus der Stirn und warf ihm eine Kusshand zu. Jan musste grinsen, denn ihre Hand hatte deutliche Dreckspuren auf ihrer Stirn hinterlassen. Er gab ihr ein Zeichen, doch sie verstand ihn nicht. Jan öffnete das Fenster und rief: „Du hast da was an deiner Stirn!“


  „Genau wie du, mein Schatz.“


  Und plötzlich lockerte sich der Eisenring, der seit Tagen Jans Magen eingeschnürt hatte, ein bisschen und er begann laut zu lachen.


  
    Als meine Tochter in die dritte Klasse kam, fingen die Probleme an. Zuerst ist mir überhaupt nichts aufgefallen, weil sie es gut überspielt hatte. Aber dann fing sie immer häufiger an über Bauchweh zu klagen. Ich machte immer wieder den Versuch, mit ihr zu sprechen, aber sie behauptete, dass alles in Ordnung wäre. Doch dann kam sie mit einem zerrissenen Pullover nach Hause und erzählte mir endlich, was passiert war. Seit Monaten wurde sie von einigen Mitschüler/innen beleidigt, indem sie ihr Dinge sagten wie: sie wäre fett und dumm wie ein Stück Brot. Die Beschimpfungen waren immer schlimmer geworden und schließlich wurde sie sogar geschlagen. Das ging so weit, dass ein Mitschüler sie würgte. Ihre schulischen Leistungen wurden auch immer schlechter und sie traute sich bald nicht mehr raus vor die Tür und zog sich immer weiter in ihr Schneckenhaus zurück. Es war ganz furchtbar, weil ich als Mutter so entsetzlich machtlos war. Schließlich suchte ich das Gespräch mit der Klassenlehrerin (was meine Tochter aber absolut nicht wollte, warum nicht, wurde mir erst später klar). Die Klassenlehrerin war ganz geschockt und behauptete, ihr wäre nichts aufgefallen. Aber sie versprach sich um die Angelegenheit zu kümmern. Ihr Versprechen hat sie dann auch gehalten. Gleich am nächsten Tag hat sie mit der gesamten Klasse über die Vorfälle gesprochen. Als meine Tochter an diesem Tag von der Schule nach Hause kam, hatte sie einen dicken blauen Fleck auf dem Oberschenkel und schrie mich an: „Misch dich bloß nie wieder ein!“ Was soll ich noch tun? Mein Kind hat Angst und ich kann einfach nur zusehen.


    Mutter einer Grundschülerin
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  BLOSS KEIN ÄRGER


  In der letzten Schulstunde hatte Frau Bender Vertretung in der 8b. Im Klassenzimmer herrschte das totale Chaos.


  Frau Bender stand schon seit einiger Zeit stumm vor der Tafel und schaute dem Treiben hilflos zu. Die Hälfte der Schüler saß auf den Tischen, einige andere hatten ihr einfach den Rücken zugewendet. Eine Papierkugel segelte haarscharf an ihrem Kopf vorbei. Frau Bender versuchte es einfach zu ignorieren.


  „RUHE!“, wagte sie einen halbherzigen Vorstoß, die Aufmerksamkeit der Schüler auf sich zu lenken. Ohne Erfolg! Frau Bender blickte auf die Schüler, als wären sie ein Haufen lästiger Fliegen. Sie sah fast so aus, als würde sie am liebsten alle miteinander zerquetschen oder aus dem Fenster werfen.


  „SCHLUSS JETZT!“, brüllte sie.


  Das wirkte. Tatsächlich wurde es schlagartig ruhig im Raum und die Schüler schauten sie verwundert an.


  „Ich dachte, das ist ´ne Verfügungsstunde!“, rief ein dunkelhaariger Junge, ohne sich zu melden, in die plötzliche Stille hinein. Frau Bender gab sich die größte Mühe, seinen patzigen Unterton zu überhören.


  „Das ist wohl richtig. Doch ICH bestimme, was wir in der Verfügungsstunde machen. Nicht IHR!“


  Dem Tonfall ihrer Stimme konnte man deutlich entnehmen, dass sie es so meinte, wie sie es sagte.


  „Du dahinten“, sie deutete mit der ausgestreckten Hand auf einen Jungen, der sich in einer der hinteren Reihen herumflegelte. „Schlag bitte dein Buch auf Seite 25 auf und lies uns den ersten Absatz daraus vor.“


  „Nö!“, erwiderte er und grinste ihr dabei frech ins Gesicht.


  „Dann du daneben!“ Frau Bender versuchte die Fassung zu bewahren.


  „Kein Bock!“ Langsam stieg ihr die Röte ins Gesicht.


  „Hättest du vielleicht die Güte und würdest uns das erste Kapitel vorlesen?“, versuchte sie es bei einem blonden Mädchen, das ebenfalls in der letzten Reihe saß.


  „Na sicher, aber nicht heute“, antwortete sie schnippisch und erntete dafür ein paar Lacher. Frau Bender biss sich auf die Unterlippe. Am liebsten wäre sie weggelaufen, stattdessen sagte sie leise: „Wer erklärt sich denn freiwillig bereit, das erste Kapitel zu lesen?“


  Absolute Stille. Keine Hand hob sich. Frau Bender nahm das Buch in die Hand und begann selbst zu lesen. Sie las Seite für Seite und starrte dabei wie gebannt auf die schwarzen Buchstaben. Nur nicht in die hämisch grinsenden Gesichter blicken müssen, dachte sie verzweifelt und fühlte sich dabei ohnmächtig vor Wut.


  Sie hörte erst auf zu lesen, als die Schulglocke das Ende der Stunde ankündigte. Die Schüler der Klasse 8b, in der sie gerade eine bittere Vertretungsstunde gegeben hatte, schlenderten betont lässig an ihr vorbei. Ein Schüler besaß sogar die Frechheit, ihr im Rausgehen „Nett gelesen!“ zuzuraunen. Dann war sie endlich allein im Zimmer.


  Sie legte das Buch auf den Lehrertisch, nahm den Schwamm aus der Tafelablage, hielt ihn unter den Wasserhahn und begann die Tafel abzuwischen. Und dann kamen die Tränen, die sie schon den ganzen Vormittag verzweifelt versucht hatte zurückzuhalten. Schon als kleines Mädchen wollte sie Lehrerin werden – schon immer war es ihr größter Wunsch, Kinder zu unterrichten und ihnen etwas beizubringen. Doch in diesem Moment wusste sie wirklich nicht mehr, warum. Als sie endlich wieder in der Lage war, das Klassenzimmer zu verlassen, kam ihr der Schulleiter Herr Böker auf dem Gang entgegengeeilt.


  „Gut, dass ich Sie treffe“, sagte er und schaute ihr direkt in das verheulte Gesicht.


  „Haben Sie etwa geweint?“ Seine Stimme klang wie immer, wenn er Probleme auf sich zukommen sah, ziemlich barsch.


  Frau Bender suchte angestrengt nach einer möglichst belanglosen Erklärung für ihre Verfassung. Keinesfalls wollte sie, dass der Schulleiter etwas von ihrer Angst, die sie Tag für Tag in dieser Schule mit sich herumtrug, bemerkte. Doch mehr als ein leises „Nein, mir ist nur was ins Auge geflogen“ fiel ihr beim besten Willen nicht ein.


  „Das muss aber ein großes Tier gewesen sein“, meinte er skeptisch. Er räusperte sich geräuschvoll, bevor er fortfuhr.


  „Wie auch immer. Frau Gehrmann hat mir berichtet, dass es vorhin Probleme mit einem Schüler gegeben hat. Stimmt das?“ Sie nickte.


  „Und wären Sie wohl auch so freundlich, mir zu erklären, um welche Art von Problemen es sich dabei gehandelt hat?“ Seine Stimme klang nach Ärger.


  „Ein Junge aus der Klasse 5a ist gestolpert und dabei mit der Stirn gegen einen Garderobenhaken gefallen.“


  „War ein anderer Schüler an diesem Vorfall beteiligt?“


  „Der Junge behauptet, er wäre von ganz alleine gestolpert.“


  „Und was behaupten Sie?“


  „Ich glaube, dass der Victor Wolf aus Herrn Manteys Sechsten ihn brutal gestoßen hat.“


  „Sie glauben oder Sie wissen es, Frau Bender? Das ist ein ganz großer Unterschied.“


  Er wartete ihre Antwort gar nicht ab und fuhr mit einer Stimme, die Frau Bender jede Lust nahm, etwas zu behaupten, was er absolut nicht hören wollte, fort.


  „Unsere Schule kann im Moment wirklich keinen weiteren Ärger mit Eltern gebrauchen, Frau Bender. Das ist Ihnen doch wohl klar?“ Wieder gab er ihr keine Gelegenheit zu antworten.


  „In letzter Zeit ist einfach zu viel passiert. Wenn ich nur an das Theater denke, das die Eltern von diesem Nico hier veranstaltet haben.“ Er verzog das Gesicht, als ob er große Schmerzen hätte. „Wie steht unsere Einrichtung denn da, wenn ständig irgendwelche Eltern ihre Kinder wegen ein paar Raufereien gleich von der Schule nehmen?“


  Frau Bender hatte nicht den Eindruck, dass er auf diese Frage von ihr eine Antwort hören wollte. Also schwieg sie weiter.


  „Die Eltern von diesem Jungen ... diesem ... wie heißt er denn noch mal ...?“


  „Jan!“


  „Genau, diesem Jan. Die Mutter ist Rechtsanwältin und der Vater bei der Presse. Wussten Sie das?“


  „Nein!“ Frau Bender war sich auch wirklich nicht sicher, was die Berufe der Eltern mit der Schule zu tun haben sollten. Doch auf eine Erklärung brauchte sie nicht lange zu warten.


  „Was für eine Mischung. Da kann ich den Ärger doch schon von Weitem auf uns zukommen sehen. Die Mutter verklagt uns und der Vater setzt es gleich auf die Titelseite.“ Er schüttelte angewidert den Kopf.


  „Ich verstehe“, erklärte Frau Bender.


  „Also, wie war das nun mit diesem Jan? Ist der nicht sowieso etwas schwierig? Kann es nicht sein, dass er den ganzen Vorfall...“ Der Schulleiter suchte nach einem passenden Wort, aber dazu brauchte er so lange, dass Frau Bender es ganz offen aussprach, was er von ihr hören wollte:


  „Provoziert hat! Ja, dieser Jan ist wirklich etwas schwierig. Ich kann mir gut vorstellen, dass er entweder selbst gestolpert ist oder diesen Vorfall selbst verschuldet hat.“


  Der Schulleiter schaute sie einen kurzen Moment nachdenklich an. Dann hellte sich sein Gesicht auf und er legte ihr fast freundschaftlich die Hand auf die Schulter.


  „Dann ist ja alles in bester Ordnung!“


  Überhaupt nichts ist in Ordnung, hätte sie ihm am liebsten ins Gesicht geschrien, doch stattdessen lächelte sie freundlich und schwieg.


  
    Besonders viel Spaß macht es, die jungen Lehrer zur Weißglut zu treiben. Manchmal sprechen wir uns vorher ab. Keiner antwortet und dann lassen wir die so richtig heftig auflaufen. Manchmal tun die mir aber auch fast leid. Eine hat sogar mal voll geheult.


    Jannis und Torben, 14 Jahre alt, Schüler an einer Hauptschule
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  DER TRAUM


  Mitten in der Nacht wachte Jan schweißgebadet auf. Sein Kopf schmerzte und unter dem Pflaster auf seiner Stirn juckte es entsetzlich. Mühsam rappelte er sich aus dem Bett hoch und schlich sich ins Badezimmer. Ein Blick in den Spiegel ließ ihn erschrecken. Wem gehörte denn diese verquollene Fratze? Das war doch nicht er! Jan spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und trank dann einen großen Schluck aus dem Hahn. Dann schleppte er sich wieder zurück in sein Zimmer.


  Der Radiowecker auf seinem Nachtschränkchen verriet ihm, dass es erst ein Uhr mitten in der Nacht war. Er legte sich wieder auf sein Bett und starrte in die Dunkelheit.


  Aber er konnte lange nicht wieder einschlafen. Das Gespräch mit seiner Mutter schwirrte ihm durch den Kopf und dazwischen machten sich immer wieder Marvins schmierige Worte breit.


  „Der macht dich alle!“ „Prügelliste!“ „Alle haben Angst!“ „Du darfst nicht schweigen!“ Am liebsten hätte er seinen CD-Player angestellt, damit endlich die Stimmen in seinem schmerzenden Kopf Ruhe gaben. Aber das Zimmer seiner Eltern lag direkt neben seinem und sie würden es garantiert hören. Womöglich würde dann auch noch seinem Vater, den er gestern Abend zum Glück nicht mehr zu sehen bekommen hatte, einfallen zu ihm rüberzukommen. Das wollte er unbedingt vermeiden. Also ließ er den Player ausgeschaltet und starrte auf die weißen Ziffern seines Radioweckers. Als Jan endlich die Augen schloss, sprangen die Ziffern des Weckers gerade auf 2:37 Uhr und kurze Zeit danach fiel Jan in einen wirren Traum. Er war in der Schule. Frau Gehrmann war krank, seine Mutter hatte Vertretung. Die Kinder tobten durch das Klassenzimmer. Seine Mutter rief immer wieder etwas dazwischen. Er konnte es nicht verstehen. Er entfernte sich immer weiter aus dem Zimmer, bis er plötzlich über dem Raum schwebte. Jetzt konnte er auch verstehen, was sie rief: „ANGST. Alle haben ANGST!“ Plötzlich stand er auf dem Schulhof. Er war ganz alleine. Jan schaute sich suchend um, doch er konnte niemanden entdecken. Er lief in die Pausenhalle. Auch dort war niemand. Er hetzte den Gang zu seinem Klassenzimmer entlang. Plötzlich lief der dicke Marvin direkt vor ihm. Er hielt eine Liste in der Hand. Victors Prügelliste! Warte auf mich, warte doch, ich will sehen, ob mein Name auf der Liste steht, schrie Jan. Schwer wie Blei waren seine Glieder jetzt und ihm war speiübel und sein Herz raste und je verbissener er sich den Gang vorwärtsschleppte, desto weiter schien sich der dicke Marvin von ihm zu entfernen. Der Gang wurde immer länger und dunkler und schließlich hatte er Marvin verschluckt. Jan konnte nicht weiterlaufen, er hatte keine Kraft mehr. Tränen strömten ihm über das Gesicht und sein Kopf begann wieder zu dröhnen. Die Tür zum Klassenzimmer öffnete sich und Jan trat ein. Diesmal war der Raum leer. Seine Mutter und sämtliche Schüler waren einfach verschwunden. Er setzte sich auf seinen Platz und wischte sich die Tränen aus den Augen. Wie von dichtem Nebel umhüllt sah er plötzlich Victor auf sich zukommen. Er schleppte etwas hinter sich her. Jan konnte nicht erkennen, was es war – irgendein Sack, an einem langen Strick. Langsam löste sich der Nebel und Jan entdeckte, dass in dem Sack etwas zappelte. Victor stand nun direkt vor seinem Tisch und grinste Jan fies an. Jan wollte weglaufen, aber er schaffte es einfach nicht, aufzustehen. Victor legte seine Hand um Jans Kehle – er drückte zu, immer fester und fester. Jan röchelte verzweifelt nach Luft. Aber der Schraubstockgriff, mit dem Victor Jans Kehle umklammert hielt, wurde nur noch fester. Doch plötzlich ließ er Jan los. Jan fiel vom Stuhl und landete direkt neben dem Sack. Der Strick, mit dem der Sack verschnürt war, löste sich ein bisschen und Jan konnte einen blonden Haarschopf darin erkennen. „Das ist Nico, das ist doch Nico“, schrie er. Victor schnauzte Jan an. „Das geht dich nichts an, du Sau!“ Doch Jan zog an der kleinen Öffnung, bis sie immer größer wurde und Nico herauskriechen konnte. Jan sprang auf und zog Nico mit sich hoch. Inzwischen waren Victors Typen aus der Gang ins Klassenzimmer getreten. Jan hielt Nico fest am Handgelenk umklammert, er zog ihn mit sich Richtung Ausgang. Doch Nico wehrte sich und fing an zu weinen. „Weglaufen nützt nichts, die kriegen uns doch sowieso“, kreischte er und versuchte sich aus Jans Griff zu lösen. Aber Jan hatte plötzlich unglaubliche Kräfte und zog Nico wie eine Stoffpuppe einfach hinter sich her. Victor und seine Gang hatten sich im Klassenraum verteilt und versuchten Jan und Nico einzufangen. Doch Jan war stark – er schob sie einfach zur Seite, wenn sie sich ihm und Nico in den Weg stellten. Schließlich hatten sie es geschafft und rannten den Schulgang entlang. Sie rannten und keuchten und die Gang verfolgte sie laut grölend. Am Ende des Ganges stand Herr Böker, er sah die Jungen auf sich zulaufen, schüttelte den Kopf und ging einfach weg. „Helfen Sie uns“, schrie Jan, aber Herr Böker war schon verschwunden. Die Gang kam immer näher, Jan konnte schon ihren Atem in seinem Nacken spüren. Nico weinte und rief laut, dass sie nun sterben müssten. Die machen uns alle, die machen uns alle. Seine Stimme überschlug sich fast vor Panik. Mit letzter Kraft rannte Jan durch die Pausenhalle. Nico war verschwunden. Die Gang auch. Nur noch Victor war hinter ihm. „Meine Finger, du hast mir meine Finger gequetscht“, grölt er. Jan stieß im Laufen die Tür zum Schulhof auf und sprang durch die Öffnung ins Freie. Doch da war kein Schulhof – vor ihm lag ein tiefer Abgrund. Auf dessen Boden entdeckte Jan Tausende von Nacktschnecken. Dicke, braune und schwarze, schleimige Nacktschnecken. Und mittendrin lag Nico. Jan wirbelte durch die Luft und landete mit einem lauten „Platsch!“ direkt neben Nico.


  Als Jan die Augen aufriss, lag er neben seinem Bett. Mit pochendem Herzen rappelte er sich hoch und versuchte zu begreifen, dass er nur geträumt hatte. Der Wecker stand auf 4:01 Uhr. Jans Kehle brannte und das Dröhnen in seinem Kopf wurde fast unerträglich. Er öffnete vorsichtig die Tür und schlich sich die dunkle Treppe hinunter in die Küche. Mit zittrigen Händen öffnete er den Kühlschrank und holte sich eine Flasche Saft heraus. Einen Becher benutzte er nicht, er trank direkt aus der Flasche. Jan blieb eine Weile lang einfach nur in der Küche stehen und nahm hin und wieder einen Schluck aus der Saftflasche. Sein Kopf war völlig leer, bis auf das entsetzliche Dröhnen konnte er weder etwas spüren noch denken. Schließlich stellte er die Flasche zurück in den Kühlschrank und marschierte die dunkle Treppe wieder hoch. Im Bad brannte jetzt Licht.


  „Mama?“ Jan trat an die Tür des Badezimmers, die sich langsam öffnete und einen goldenen Lichtkegel in den dunklen Flur entließ. Jan sah seine Schwester Jule vor dem Waschbecken stehen. Sie wusch sich die Hände.


  Als sie Jan in der geöffneten Tür stehen sah, zuckte sie heftig zusammen. „Spinnst du!“, kreischte sie ihn an. Ihre Augen, die eben noch ganz schlaftrunken ausgesehen, waren weit aufgerissen vor Schreck. Hinter Jan öffnete sich die Schlafzimmertür der Eltern und Jans Mutter kam herausgestürmt. Ihre lockigen schulterlangen Haare standen in alle Himmelsrichtungen von ihrem Kopf ab. Sie trug ein weißes T-Shirt und eine Pyjamahose von Jans Vater, die ihr viel zu groß war, und schaute erschrocken auf ihre beiden Kinder.


  „Was ist passiert?“


  Jule hatte sich inzwischen wieder etwas gefangen und marschierte an Jan und seiner Mutter vorbei zurück in ihr Zimmer. Bevor sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ, drehte sie sich kurz um und sagte: „Gute Nacht und ich habe das Gefühl, ich wohne in einem Irrenhaus!“ Jans Mutter schüttelte den Kopf.


  „Ist Jule eben geschlafwandelt?“


  Jetzt erst entdeckte sie Jans verquollene Augen und dass sich die Haut rund um das Pflaster stark gerötet hatte.


  „Um Himmels willen, wären wir doch bloß zum Arzt gefahren. Jan, das sieht gar nicht gut aus.“


  „Kannst du mir etwas gegen Kopfschmerzen geben?“, bat Jan sie.


  „Natürlich, geh schon mal wieder ins Bett. Ich bringe dir gleich eine Schmerztablette. Und nachher fahren wir sofort zum Arzt damit ...“


  Dann eilte sie die Treppe hinunter und Jan ging zurück in sein Zimmer. Er setzte sich auf sein Bett und wartete.


  Und bevor er in dieser Nacht zum dritten Mal einschlief, hatte er einen Entschluss gefasst.


  
    Ich möchte allen Kindern und Jugendlichen und auch den Erwachsenen etwas mit auf den Weg geben. Bitte lasst euch nicht, wie ich es jahrelang gemacht habe, unterkriegen. Auch wenn ihr zu dick, zu dünn, zu klein, zu groß, zu langsam, zu schnell seid. Ihr seid genauso wichtig und habt ein Recht darauf, respektvoll behandelt zu werden wie die, die uns mobben. Das sind doch nur Typen, die selbst Probleme mit sich und ihrem Leben haben, und genau das lassen sie dann an den Schwächeren aus. Ich kann euch nur raten, sagt euren Eltern Bescheid und wenn die euch nicht helfen können oder wollen, dann holt euch woanders Hilfe. Ich bin zur Familienhilfe gegangen. Dort hat man mich und meine Probleme ernst genommen und man hat mir geholfen. Es war ein langer Weg und ich war sehr oft verzweifelt, doch ich habe mir immer selbst gesagt: „Schlimmer kann es nicht mehr werden!“ Lasst euch nicht unterbuttern, nehmt euer Leben und die Probleme selbst in die Hand, sonst machen sie dich und dein Inneres kaputt.


    Natascha, 14 Jahre alt, Schülerin an einem Gymnasium
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  WER IST DIESER MANN?


  Obwohl Jan in der Nacht kaum geschlafen hatte, fühlte er sich am nächsten Morgen gut genug, um zu handeln.


  Wahrscheinlich war es die Aufregung, die ihm die Kraft dazu gab. Doch zuerst galt es, seine Mutter davon zu überzeugen, dass er heute nicht in die Schule gehen konnte, sie aber deswegen nicht zu Hause bleiben musste.


  „Kommt überhaupt nicht infrage. Ich sage meine Termine für heute ab und fahre mit dir zum Arzt!“ Jans Mutter schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre noch ungekämmten Haare wild um ihren Kopf herumflogen.


  „Aber Mama ... wirklich, ich brauch nur noch ein bisschen Schlaf. Mein Kopf ist wieder völlig okay. Ich muss nicht zum Arzt. Echt nicht.“


  „Wenn alles okay ist, dann kannst du ja auch in die Schule gehen.“ Sie durchbohrte ihn fast mit ihrem Blick. Jan gab sich die größte Mühe, müde, aber völlig gesund auszusehen – und möglichst nicht knallrot anzulaufen.


  „Also ...“, weiter kam sie nicht, denn sein Vater stand plötzlich in der geöffneten Zimmertür.


  „Lass ihn doch noch ´ne Runde schlafen, Tanja. Ich habe heute nur einen kurzen Vormittagstermin und bin spätestens um 11:30 Uhr wieder zurück.“ Und an Jan gewandt schlug er vor: „Du schläfst dich ordentlich aus und dann schauen wir einfach mal weiter. Okay?“ Jan beeilte sich zu nicken, während seine Mutter schmerzhaft den Mund verzog.


  „Also, ich weiß nicht ...“


  „Aber ich!“, fiel Jans Vater ihr wieder ins Wort, machte einen Schritt auf sie zu und legte ihr den Arm um die Schultern.


  „Komm, Tanja, das bringt jetzt sowieso nichts. Lass Jan schlafen und heute Nachmittag reden wir über alles. Und zwar ganz in Ruhe.“


  Er lächelte ihr aufmunternd zu, während Jan seiner Mutter die bissige Bemerkung, die ihr anscheinend schon auf der Zungenspitze lag, regelrecht ansehen konnte. Aber als sie sah, wie Jans Lippen zu zittern anfingen, schluckte sie ihre Worte runter und verließ das Zimmer.


  „Danke“, murmelte Jan seinem Vater zu. Der bekam plötzlich einen ganz ernsten Gesichtsausdruck.


  „Schon gut. Aber heute Nachmittag reden wir!“ Seine Stimme ließ keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Worte zu. Kurze Zeit später hörte Jan endlich die Haustür ins Schloss fallen. Eine Weile blieb er noch regungslos im Bett liegen, bis er die Autos seiner Eltern aus der Einfahrt hinausfahren hörte. Dann sprang er aus dem Bett und zog sich an. Jan rannte die Treppe hinunter und suchte im Büro seiner Mutter nach dem Telefonbuch. Wolf! Er wusste Victors Nachnamen. Er hatte ihn gestern gehört, ganz klar und deutlich hatte Frau Gehrmann ihn ausgesprochen: „Frau Bender hat den Namen Victor Wolf erwähnt ... hat er etwas damit zu tun?“ Victor Wolf. Jan fand das Telefonbuch in der Schreibtischschublade seiner Mutter, er klappte es auf und ließ seine Finger über die zahllosen W wandern. Zum Glück gab es den Namen Wolf nur dreimal. Einmal mit den Vornamen Anja und Peter, einmal nur mit der Initiale P. davor und einen Eintrag mit dem Namen Michael. Bei Anja und Peter Wolf meldete sich nur der Anrufbeantworter, der freundlich mitteilte, dass Anja und Peter mal wieder nicht zu Hause seien, jedoch gerne zurückrufen würden. Bei P. Wolf meldete sich lange Zeit niemand. Jan wollte schon wieder auflegen, als am anderen Ende plötzlich doch jemand abhob. Ein älterer Herr, der Jan freundlich mitteilte, dass alle „auf Arbeit“ wären und er der Opa sei. Einen Victor gäbe es aber in seiner Familie nicht. Bevor er auflegte, wünschte er Jan noch viel Glück bei der Suche und einen schönen Tag. Also Michael Wolf. Mit zittrigen Fingern tippte Jan die Zahlen ein. Schon nach dem dritten Klingelton wurde am anderen Ende abgenommen.


  „JA!“


  In diesen zwei Buchstaben lag so viel Wut, dass Jan am liebsten sofort wieder aufgelegt hätte. Aber er hatte sich etwas vorgenommen und das würde er auch durchziehen – bis zum Ende!


  „Ähm, also ... bitte ... könnte ich wohl Victor sprechen“, stotterte er ins Telefon. Er war sich ganz sicher, dass Victor um diese Zeit in der Schule war. Jan wollte nur herausfinden, wo Victor wohnte und was an den Gerüchten dran war, die Marvin ihm gesteckt hatte. Doch als im nächsten Moment der Hörer auf etwas Hartes geknallt wurde und eine hasserfüllte Männerstimme grölte: „Hey, du faules Arschloch. Schwing deinen dummen Arsch aus dem Bett, da will dich einer sprechen!“, bekam Jan kaum noch Luft vor Schreck.


  Eigentlich wollte er sofort auflegen. Auf keinen Fall durfte Victor erfahren, dass er bei ihm angerufen hatte. Doch irgendetwas hielt ihn davon ab und kurz darauf hörte er eine andere Stimme am Telefon „Ja?“ sagen. Die gleichen zwei Buchstaben, doch so leise und ängstlich gesprochen, dass Jan fast nicht glauben konnte, dass es sich bei dem Jungen am anderen Ende der Leitung tatsächlich um Victor handelte.


  „Wer ist denn da?“ Doch, das war eindeutig Victors Stimme. Wenn auch völlig anders, als Jan sie in Erinnerung hatte.


  „Hallo ... wer ist denn da?“ Victor klang so verängstigt und hilflos, dass Jan schon fast in Versuchung geriet zu antworten, als plötzlich wieder die Männerstimme im Hintergrund zu hören war.


  „Scheißkerl! – EY! – Was will der Typ von dir? EY! – Kriegt man in diesem Saupuff gefälligst mal ´ne Antwort?“


  Dann hörte Jan ein lautes Poltern, als ob etwas zu Boden gerissen wurde, und im nächsten Moment riss die Verbindung ab.


  Jan starrte auf den Telefonhörer in seiner Hand, sein Herz raste und in seinem Kopf dröhnten noch immer die fiesen Worte des Mannes. War das Victors Vater?


  
    Ich bin ein Täter, hat meine Klassenlehrerin gesagt. Und der Rektor meinte, wenn ich nicht sofort damit aufhöre, fliege ich von der Schule. Die haben ja echt keine Ahnung. Am liebsten würde ich denen mal erzählen, was bei uns zu Hause abgeht. Mal sehen, ob die dann immer noch meinen, ich wäre der Täter.


    San, 10 Jahre alt, Hauptschüler
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  OPFER, TÄTER, WEGSCHAUER


  In den folgenden zwei Wochen, in denen Jan seine Eltern glauben lassen konnte, dass wirklich alles in bester Ordnung wäre, seine Mutter dennoch immer besorgter wurde, sein Vater sich fast nur auf Geschäftsreise befand, Frau Bender immer schmaler und blasser wurde und Tobias sich zigmal für sein doofes Verhalten bei Jan entschuldigte, bekam er Victor nicht zu sehen. Zwar hing seine Gang ständig irgendwo zusammen herum, doch von ihrem Anführer weit und breit keine Spur. Vom dicken Marvin hatte Jan erfahren, dass Victor angeblich von der Schule geflogen wäre. Doch als Jan dann an einem Nachmittag zufällig Nico im Einkaufszentrum über den Weg lief, sollte er erfahren, was wirklich geschehen war. Zuerst wollte Nico überhaupt nicht mit ihm reden. Doch Jan ließ nicht locker.


  „Es tut mir wirklich leid. Du musst das verstehen ... ich ... ich weiß auch nicht, warum ich damals nichts unternommen habe. Aber ... ich ... ich hatte einfach Angst“, versuchte Jan sein Verhalten zu erklären.


  „Angst hatte ich auch. Und keiner hat mir geholfen oder mich verstanden. Warum soll ich nun dich verstehen? Nee, die Sache hat sich für mich erledigt.“


  „Was heißt erledigt? Hast du jetzt keine Angst mehr?“


  „Klar habe ich noch immer Angst. Besonders vor solchen Typen wie dir und wie dem Böker.“


  „Warum das denn?“ Jan verstand überhaupt nichts mehr. Warum hatte Nico Angst vor ihm – und vor dem Schulleiter?


  „Das ist doch wohl klar. Durch Typen wie dich wird Mobbing doch erst möglich. Einfach weggucken und so tun, als ginge dich der ganze Scheiß nichts an. Und der Böker, der wollte meinen Eltern doch glatt noch verklickern, dass ICH ständig den Streit provozieren würde. Nur damit er sich mit dem Thema und den Dingen, die an seiner Schule passieren, nicht beschäftigen muss. Aber da hat er sich zu früh gefreut. Meine Eltern haben dem so die Hölle heiß gemacht ...“


  Nicos Gesicht hatte sich dunkelrot verfärbt und seine Stimme überschlug sich fast vor Ärger. „Ach, was rede ich überhaupt mit dir ...?“ Er wollte Jan einfach stehen lassen und weggehen, doch Jan hielt ihn am Arm zurück.


  „Bitte, Nico, bleib hier. Ich muss unbedingt mehr über Victor erfahren.“


  Nico zog die Augenbrauen hoch und sah Jan erstaunt an. Schließlich begann er breit zu grinsen – richtig schadenfroh sah er dabei aus.


  „Ach, darum geht es hier. Jetzt bist DU dran. Logo, jetzt, wo ich von der Schule bin, brauchen die Arschlöcher ja schließlich einen neuen Prügelknaben. Herzlichen Glückwunsch.“


  Am liebsten hätte Jan ihm eine gescheuert, aber irgendwie konnte er Nicos Reaktion schon verstehen.


  „Victor soll von der Schule geflogen sein ...“


  Jan hoffte so sehr, dass die Antwort auf seine Frage Ja lauten würde, doch Nico hatte nur ein mitleidiges Kopfschütteln für ihn übrig.


  „Nee, Junge, da hast du dich zu früh gefreut. Der ist nur vom Unterricht beurlaubt. Drei Wochen muss der zu Hause bei seinen versoffenen Alten rumhängen und nachmittags in die Schule zum Pauken kommen. Kannst du dir vorstellen, wie der drauf sein wird, wenn er wieder in die Penne kommt?“


  Jan wollte es sich überhaupt nicht vorstellen, doch Nico war nun nicht mehr zu bremsen.


  „Hast du schon mal was von Victors Prügelliste gehört?“


  Jan nickte. Nico zog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein.


  „Da stand ich drauf und deswegen haben meine Eltern mich auch von der Schule genommen. In dem Viertel, in dem der wohnt, halte ich mich sowieso nicht auf. Also bin ich schon mal für Victor und seine Kumpane von der Bildfläche verschwunden. Aber das ist ja kein Problem ... jetzt haben sie ja dich.“ Mit einem kräftigen Ruck schüttelte er Jans Arm ab und eilte davon. Diesmal hielt Jan ihn nicht zurück. Er hatte genug geredet und gehört. Jetzt musste er handeln.


  
    Bei mir ging das in der dritten Klasse schon los. Ein paar Mädchen behaupteten, dass ich doof wäre und nach Fisch stinken würde. Das haben die dann überall herumerzählt. Ich hatte echt Angst vor denen. Und dann wurden die immer fieser und brutaler und irgendwann haben die mich dann auch geschlagen. Selbst meine beste Freundin hat mir nicht geholfen. Aber ich habe mich nicht getraut es der Lehrerin zu sagen, weil dann alles nur noch schlimmer geworden wär. Es hat erst aufgehört, als ich zum Gymnasium gekommen bin. Aber mit meiner Freundin von damals habe ich auch heute nichts mehr zu tun – die ist echt unten durch bei mir.


    Lisa, 11 Jahre alt, Schülerin an einem Gymnasium
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  FREMD


  Als Jan die Haustür hinter sich zuschlug, atmete er tief durch und holte den Zettel aus seiner Hosentasche, auf den er Victors Adresse aus dem Telefonbuch abgeschrieben hatte. Zum Glück war seine Mutter am Nachmittag zu einem geschäftlichen Termin unterwegs und hatte Jule zuvor bei einer Freundin abgesetzt. Sein Vater würde auch erst am späten Abend von einer Geschäftsreise zurückkehren. Somit musste Jan niemandem erklären, wo er sich den ganzen Nachmittag aufhalten würde. Die Straße, in der Victor wohnte, lag in einem ganz anderen Stadtteil. Jan war dort noch niemals zuvor gewesen, wusste aber von seiner Mutter, dass es sich um einen sozialen Brennpunkt handeln sollte. Was allerdings „sozialer Brennpunkt“ zu bedeuten hatte, war Jan absolut unklar. Mit dem Stadtplan in der einen und der Adresse in der anderen Hosentasche, schwang er sich auf sein Fahrrad und radelte los. Nach einer halben Stunde und zwei Stopps, die er brauchte, um auf dem Plan den richtigen Weg zu verfolgen, bog er in die Straße ein, in der Victor wohnen musste. Mit so einer trostlosen Gegend hatte Jan nicht gerechnet. Graue, schmucklose Hochhäuser reihten sich aneinander und schienen einfach kein Ende nehmen zu wollen. Die paar Leute, die sich auf der Straße aufhielten, sahen fast ebenso grau und abweisend wie die gesamte Siedlung aus. Ein Mann in einem schmuddeligen Jogginganzug zog einen dicken schwarzen Hund hinter sich her. Gegenüber auf der anderen Straßenseite schob eine alte Frau einen Einkaufswagen, wie man ihn im Supermarkt benutzte, vor sich her. Aus einem geöffneten Fenster hing eine wohl noch von der Fußballweltmeisterschaft übrig gebliebene, völlig zerfledderte Deutschlandfahne heraus. Im Fensterrahmen entdeckte Jan einen dicken Mann im Unterhemd mit einer Flasche Bier in der Hand.


  Auf einem Spielplatz, der eigentlich nur durch eine farblose Sandkiste an einen Spielplatz erinnerte, hockten ein paar kleine Kinder. Daneben standen zwei rauchende Frauen und unterhielten sich. Eine dritte mit fettigen Haaren versuchte ihrem schreienden Kleinkind einen Schnuller in den Mund zu stopfen und wurde immer ärgerlicher, weil es den Schnuller immer wieder ausspuckte. Als sie Jan bemerkte, keifte sie ihn an: „Was gibt´s denn da so dämlich zu glotzen?“ Jan sah zu, dass er sein Rad schnell weiterschob. Ein paar Häuser weiter kramte er den Zettel aus seiner Hosentasche hervor, obwohl er den Straßennamen und die Nummer inzwischen auswendig kannte. Beethovenstraße 33 – hier hätte sich Beethoven sicher nicht wohlgefühlt, schoss es Jan für einen kurzen Moment durch den Kopf. Jan suchte das Haus, vor dem er stand, nach einer Hausnummer ab und entdeckte die Nummer 27. Victor wohnte in der 33, also nur drei Häuser weiter. Langsam schob er sein Rad vorwärts, immer mit der Angst im Nacken, vor dem nächsten Hauseingang plötzlich auf Victor und seine Gang zu stoßen. Was habe ich mir eigentlich dabei gedacht? Was will ich nur hier?, stellte Jan sich selbst die Frage, obwohl er die Antwort ganz genau wusste. Er musste etwas über Victor erfahren. Jan wollte herausfinden, ob es etwas gab, wovor auch Victor Angst hatte. Seine Mutter hatte gesagt, auch die Täter hätten Angst, und seit dem Telefonat war sich Jan ganz sicher, dass er die Antwort auf seine Frage hier in dieser schäbigen und heruntergekommenen Siedlung finden würde. Dann war er vor der 33 angekommen. Ohne weiter darüber nachzudenken, lehnte er sein Rad an die Hauswand an und suchte die unzähligen Schilder nach dem Namen Wolf ab. In der Mitte links fand er ihn. Zögerlich streckte er seinen Finger nach dem verkratzten Klingelknopf aus. Sollte er es wagen? Oder lieber wieder abhauen? Plötzlich kam ihm seine ganze Aktion völlig bescheuert vor. Und dann? Was wollte er Victor sagen, wenn er vor ihm stehen würde? Hey, Victor, kannste vielleicht mal deine Prügelliste zerreißen und zugeben, dass auch du vor irgendetwas Angst hast? Und wenn wir schon mal so schön dabei sind, war der versoffene Schreihals neulich am Telefon eigentlich dein Vater? „Was für ´n Schwachsinn!“, murmelte er vor sich hin und nahm seinen Finger vom Klingelknopf. Doch gerade als er sich von der Haustür abwenden wollte, wurde diese schwungvoll nach innen aufgezogen. Zwei kleine Mädchen sprangen lachend ins Freie und rannten, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, an Jan vorbei. Bevor die Tür wieder ins Schloss fallen konnte, war Jan ins Treppenhaus gehuscht. Er stand eine Weile unschlüssig herum und sah sich um. Die Metallbriefkästen waren fast alle aufgebrochen worden, Werbeblätter quollen heraus, auf dem Boden lag neben mehreren leeren Flaschen und Bierdosen ein zerfledderter Stoß Zeitungen. Die Hauswände waren mit üblen Sprüchen übersät.


  Fick deine Alte, Ismael ist ´ne schwule Sau, Torte, besorg es mir, Heute schon gevögelt? – Jan hatte genug gelesen und wandte sich ab. An den meisten Wohnungstüren konnte Jan kein Namensschild entdecken, doch dem Klingelschild nach zu urteilen musste sich Victors Wohnung ziemlich weit oben befinden. So lautlos wie nur möglich schlich sich Jan die Treppe hinauf. Hinter einer Tür hörte er ein Baby entsetzlich schreien, eine Etage weiter brüllte ein Mann offenbar seine Frau an, denn eine hysterische Frauenstimme keifte ebenso laut zurück. Schließlich stand Jan vor einem verdreckten Schild, auf dem er den Namen Wolf entziffern konnte. Sein Herz klopfte so heftig gegen seinen Brustkorb, als wollte es jeden Moment herausspringen. Jan atmete tief durch und machte einen vorsichtigen Schritt zur Tür. Und dann noch einen. Am liebsten hätte er sein Ohr an sie gedrückt, um zu hören, was hinter ihr gerade geschah. Aber das wagte er dann doch nicht. Plötzlich hörte er unten im Hausflur Schritte. Jemand kam eilig die Treppe heraufgelaufen. O, Shit!, mehr konnte Jan nicht denken und dann rannte er einfach los. Erst ein paar Stufen nach unten, bis ihm klar wurde, dass er demjenigen, der dort gerade hochgeeilt kam, direkt in die Arme laufen würde. Also machte er auf dem Absatz kehrt und rannte die Treppe wieder hinauf. Noch mal vorbei an Victors schäbiger Wohnungstür hetzte er weiter die Stufen hoch, bis er in der obersten Etage angekommen war. Dort ließ er sich atemlos an einer Flurwand sinken und wartete. Was anderes konnte er sowieso nicht machen. Die Schritte kamen näher, und Jan war fest davon überzeugt, dass jeden Moment Victor vor ihm stehen würde. Es wäre ja schließlich nicht ungewöhnlich, wenn er ihm in dem Haus, in dem er wohnte, begegnen würde. Doch es war nicht Victor. Es war eine junge blonde Frau, die Jan freundlich zunickte.


  „Suchst du was?“ Ihr hatten die vielen Treppenstufen anscheinend überhaupt nichts ausgemacht, denn ihre Stimme klang völlig entspannt.


  „Wie?“, keuchte Jan dafür umso mehr.


  „Ich habe dich gefragt, ob du etwas oder vielleicht auch jemanden suchst.“


  „Nein!“


  „Gut.“ Sie hob die Achseln und ging weiter. An der nächsten Haustür blieb sie stehen, steckte den Schlüssel ins Schloss, drückte die Schulter gegen die Tür und war verschwunden. Jan blieb nahezu fassungslos zurück und kam sich selten blöd vor. Dieser Verfolgungswahn nahm offenbar schon krankhafte Züge bei ihm an. Überhaupt war diese ganze Aktion der absolute Schwachsinn. Von wegen alle haben Angst. Der Einzige, der hier Angst hatte, war er – sogar schon vor einer völlig harmlosen jungen Frau. Als Jan das dritte Mal an Victors Wohnungstür vorbeikam, schaute er noch nicht einmal mehr zur Seite. Er wollte nur noch weg. Vor wem oder was Victor Angst hatte, interessierte ihn kein bisschen mehr. Er würde seine Eltern bitten, ihn von der Schule zu nehmen. So wie Nico. Und in diesem heruntergekommenen Wohnviertel wollte er sich sowieso nicht aufhalten. Vielleicht könnte seine Familie ja auch einfach wegziehen. In eine andere Stadt oder sogar in ein anderes Land. Seine Mutter hatte schließlich schon ein paarmal gesagt, dass sie gerne für einige Jahre im Ausland leben möchte. Das wäre doch jetzt die passende Gelegenheit dafür. Ein paar Jahre weg und dann wäre garantiert Gras über die Sache gewachsen. Genau, das war die Lösung. Warum war ihm das bloß nicht schon vorher eingefallen? Völlig in Gedanken versunken, hatte Jan die Haustür erreicht. Jetzt, wo er wusste, was zu tun war, fühlte er sich richtig erleichtert. Alles war ganz einfach. So wunderbar einfach. Fast fröhlich streckte er die Hand nach der Klinke aus, umfasste sie und wollte gerade die Haustür schwungvoll nach innen ziehen, als sich von der anderen Seite jemand heftig dagegen warf. Jan zog seine Hand zurück, machte einen Schritt zur Seite und stand im nächsten Moment Victor gegenüber.


  
    Mir war völlig klar, dass meine Eltern die ganze Sache nur noch verschlimmern würden. Also habe ich denen nichts davon erzählt. Selbst als ich einmal mit einem Veilchen aus der Schule nach Hause gekommen bin, habe ich sie angelogen und ihnen verschwiegen, dass ich mal wieder Dresche von denen bekommen hatte. Ich habe dann einfach den Spieß umgedreht, weil ich herausgefunden hatte, dass einer der Typen (der Anführer) einen richtig fiesen und brutalen Stiefvater hatte. Dann habe ich zu dem Jungen gesagt: „Wenn du mich noch einmal anrührst, dann erzähle ich allen, was dein Vater für ´n fieser Typ ist.“ Und das hat tatsächlich geklappt.


    Manuel, 13 Jahre alt, Realschüler


    Mobbing kommt in allen gesellschaftlichen Schichten vor. Das Thema betrifft Deutsche und Zugewanderte in gleicher Weise. Die Formen sind unterschiedlich, manchmal subtil, aber immer folgenschwer.


    Johannes Böhnke, Referent für Erziehungsberatung im Diözesan-Caritasverband Köln
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  VICTORS GEHEIMNIS


  „Was ... was ... willst DU denn hier?“ Jan hatte Victor noch nie stottern gehört. Und so gesehen hatte er ihn auch noch niemals zuvor. Victor hatte ein blaues Auge, seine linke Gesichtshälfte war so heftig angeschwollen, dass man meinen konnte, jemand hätte mit einem Knüppel darauf geschlagen. Seine Oberlippe war aufgesprungen und eine hässliche braune Kruste hatte sich auf dem Riss gebildet.


  Und so idiotisch, wie es ihm auch vorkam, plötzlich empfand er Mitleid mit Victor. Was für ein Schwein hatte ihm das angetan? Jan hatte das Gefühl, als bestünden seine Beine nur noch aus Wackelpudding. Dennoch wagte er einen vorsichtigen Schritt zur Seite. Das Eigenartige war, dass Victor aus irgendeinem Grund ebenfalls einen Schritt zur Seite und nicht, wie Jan befürchtet hatte, auf ihn zu machte. Jan machte einen Schritt zur Tür und Victor einen davon weg. Dabei ließ er Jan nicht eine Sekunde aus den Augen – vielmehr aus dem Auge, denn das linke war so zugeschwollen, dass er damit bestimmt nichts sehen konnte. Mit dem nächsten Schritt riss Jan die Haustür auf, sprang ins Freie und war aus dem Treppenhaus verschwunden. Victor allerdings auch. Jan traute seinen Ohren kaum. „Warte!“, hörte er Victor hinter sich rufen. Er hatte die Verfolgung aufgenommen. Für Jan ging es um Leben und Tod. An sein Fahrrad verschwendete er nicht einen Gedanken, er rannte um sein Leben. Zumindest versuchte er es, aber seine Beine bestanden noch immer aus Wackelpudding. „Warte!“, brüllte Victor wieder und wieder, nicht mehr weit hinter Jan. Verbissen versuchte Jan schnell vorwärtszukommen, aber seine Beine wollten ihm einfach nicht gehorchen.


  Am Ende hörte er nicht nur Victors Rufen gleich hinter sich, sondern auch seinen Atem. Und dann war es vorbei. Das ist mein Ende, konnte Jan gerade noch denken, bevor Victor seinen Arm packte und ihn umklammert hielt. Jan versuchte verzweifelt sich loszureißen, aber Victor war zu stark. Doch kampflos wollte Jan sich nicht ergeben, er versuchte zu treten und schlug einige Male kräftig zu, ohne zu sehen, ob es Victor etwas ausmachte.


  „Hey, hört auf mit dem Scheiß!“, brüllte plötzlich eine der rauchenden Mütter vom Spielplatz zu den beiden Jungen herüber. Victor war für einen kurzen Moment abgelenkt und ließ Jans Arm los. Doch anstatt die Chance zu nutzen, passierte etwas Eigenartiges, eine Art Explosion in Jan. Er blieb stehen und drehte sich zu Victor um. Sein Gesicht sah im hellen Tageslicht noch schrecklicher aus.


  „War das dein Vater?“ Jans Stimme zitterte leicht, aber er hielt seinen Blick stur auf Victors zerschlagenes Gesicht gerichtet.


  „Woher ... woher ...“ Jan konnte es nicht fassen, Victor stotterte schon wieder. Und überhaupt sah er plötzlich gar nicht mehr aus wie einer, in dessen Hosentasche sich eine Prügelliste befand. Mal abgesehen von seinem Breigesicht. „Ich habe neulich bei dir angerufen und dabei deinen Vater ... also ich vermute, dass es dein Vater war, am Telefon gehört.“ „Ach ...“ Am Ende der Straße entdeckte Jan ein paar Typen aus Victors Gang und starrte erschrocken in ihre Richtung. Mit Victor – so lädiert wie der war – konnte er es noch aufnehmen, doch wenn nun die anderen Typen dazukämen, würde die Sache schon wieder ganz anders für Jan aussehen, so fürchtete er. Victor war seinem Blick gefolgt und reagierte schon wieder so, wie Jan es absolut nicht vermutet hätte.


  „Komm, lass uns hier abhauen“, forderte er Jan auf und trabte los. Und Jan lief ihm einfach hinterher. Nach ungefähr 100 Metern hatten sie einen alten Kiosk erreicht, an dessen Rückseite sich ein größeres Gebüsch befand. Nur ein schmaler Gang lag dazwischen, der von vorne nicht einsehbar war. Victor lehnte sich an die Wand, von der die Farbe abblätterte, und schien ungeheuer weit weg zu sein. Jan stellte sich neben ihn, lehnte sich ebenfalls an die Wand und starrte wie er vor sich hin. Sie schwiegen. Und als Jan das Gefühl hatte, dieses Schweigen und die ungeheure Anspannung, die er bis in den kleinsten Muskel seines Körpers spürte, nicht mehr aushalten zu können, räusperte sich Victor heftig, so als wollte er einen dicken Klumpen im Hals wegräuspern, und sagte mit rauer Stimme: „Mein Alter ist ´ne Drecksau!“ Jan wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Also schwieg er. „Er ist weg“, sagte Victor nach einer Weile.


  „Wer?“ Jan schaute ihn von der Seite an. „Wer ist weg?“


  „Die Drecksau!“


  „Meinst du damit deinen Vater?“


  „Ich meine damit die versoffene Drecksau!“ Eiskalt klangen seine Worte und scharf wie Rasierklingen.


  „Die Bullen haben ihn abgeholt und wenn der jemals wieder auch nur einen Schritt in unsere Wohnung wagt, dann mach ich ihn kalt.“


  Doch neben dem ganzen Hass und der Wut lag da noch etwas anderes in Victors Stimme. Da war Angst. Ganz eindeutig Angst. Victor hatte Angst. Vor seinem versoffenen Vater.


  „Das sieht echt böse aus. Hat er dich so zugerichtet?“


  Victor stöhnte auf. „Du solltest mal meine Mutter sehen.“


  Wieder Schweigen. Die ganze Situation kam Jan irgendwie unwirklich vor. Da stand er nun hinter einem dreckigen Kiosk, mit dem Typen, auf dessen Prügelliste er stand und den er wie nichts anderes auf der Welt fürchtete, und hatte unglaubliches Mitleid mit ihm. Und dieser fiese Typ, der Kinder zwang Nacktschnecken zu essen, sie bedrohte, verprügelte, erpresste und es sogar fertigbrachte, dass sie seinetwegen die Schule wechselten, hatte panische Angst vor seinem Vater.


  „Pass auf ... ey, dieses Gespräch, das bleibt aber voll unter uns. Ist das klar, ey!“ Da war er wieder, der miese, drohende Unterton in seiner Stimme. Jan zeigte ein leeres Gesicht, atmete flach und spielte cool.


  „Bist du deshalb so fies zu den anderen? Machst du deshalb alle so fertig, weil du selbst zu Hause Prügel bekommst?“


  Victor antwortete nicht gleich. Er guckte Jan nur an. Auf eine Art und Weise, dass ihm sein Coolspielen auf der Stelle verging.


  „Du hast Recht. Warum soll nur immer ich Dresche bekommen“, sagte er nach einer Weile und lehnte sich mit dem Rücken wieder an die schäbige Kioskwand an.


  „Weißt du eigentlich, wie das ist, wenn du in so einem Dreckloch aufwachsen musst?“, sprach Victor weiter.


  Jan schüttelte den Kopf.


  „Jeder Tag ist der pure Überlebenskampf. Wenn ich nicht den Ton angebe, dann machen es die anderen. Nee, Alter, da halte ich es lieber so wie die Drecksau, lieber austeilen, anstatt einstecken.“ Jan fiel absolut nichts ein, was er darauf erwidern sollte.


  „Deine Alten haben Kohle, du kommst aus ´ner reichen Arschlochgegend und bekommst garantiert nicht täglich von deinen Alten was auf die Fresse. Oder?“ Jan nickte unbehaglich. Dieser jämmerliche Unterton in Victors Stimme verursachte bei ihm seltsamerweise genauso viel Angst wie früher seine Drohungen. Der schüttet doch nicht bei mir sein Herz aus, fängt womöglich gleich noch an zu heulen und lässt mich dann einfach so gehen – so, als ob überhaupt nichts geschehen wäre. Im Leben nicht, da war sich Jan ganz sicher.


  Als ob Victor Jans Gedanken erraten hätte, glotzte er ihn nachdenklich aus seinem nicht zugeschwollenen Auge an.


  „Was willst du hier?“ Seine Stimme klang wieder knallhart. „Erzähl!“, sagte er noch mal mit Nachdruck und Jan begann zu erzählen.


  
    Gewalt tut Menschen weh. Aber wenn ich richtig wütend werde, dann kann ich einfach nicht anders. Dann haben sie mich in ein Anti-Gewalt-Programm gesteckt und dort sollte ich lernen, wie ich ohne Gewalt meine Probleme lösen kann.


    Da hab ich dann das erst Mal gehört, dass man auch nur mit den Worten anderen wehtun kann. Ich war echt geschockt.


    Vanja, 11 Jahre, Schülerin an einer Gesamtschule
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  DER ERSTE SCHRITT


  Frau Bender stürmte ins Lehrerzimmer und knallte mit voller Wucht die Englischhefte der 5a auf den Tisch. Ihre Augen funkelten vor Wut und auf ihrem Hals hatten sich zahlreiche rote Flecken verteilt. Das passierte ihr immer, wenn sie besonders gestresst war oder kurz davor stand, völlig die Fassung zu verlieren. Ihre Mutter meinte immer: „Das sind deine Nerven. Das hast du von mir geerbt. Du bist einfach zu sensibel ...“


  In ihrer Kindheit hatte sie diesen Satz so oft gehört, dass er ihr schon zu den Ohren herauskam. Später, als sie ihr Abitur in der Tasche hatte und ihren Eltern mitteilte, dass sie Lehramt studieren wolle, waren diese darüber völlig entsetzt. „Dafür hast du doch überhaupt nicht die Nerven, Kind“, waren sie fest überzeugt. Aber sie hatte sich nicht davon abbringen lassen und auch jetzt würde sie sich nicht davon abhalten lassen, zu handeln.


  „Was ist denn mit dir los?“, wollte eine Kollegin von ihr erfahren.


  „Was mit mir los ist? Du fragst, was mit mir los ist ...?“, sie schnappte aufgeregt nach Luft. „Ich frage mich eher, was mit euch los ist!“ Nun wurden auch die beiden anderen Lehrer, die sich ebenfalls im Raum aufhielten, aufmerksam und starrten sie halb interessiert, halb amüsiert an.


  „Frau Bender, Frau Bender, was ist Ihnen denn für eine Laus über die Leber gelaufen?“, mischte sich jetzt ein älterer Kollege ein.


  „Wollen Sie das wirklich wissen?“ In Frau Benders Gesicht lag der pure Kampfwille. „Das glaube ich Ihnen nicht!“ Und damit machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ das Lehrerzimmer. Sie stürmte eine Tür weiter ins Schulbüro, nickte Frau Dreyer, der Schulsekretärin, kurz zu und betrat, ohne anzuklopfen, das Büro des Schulleiters. Herr Böker war gerade im Begriff, zu telefonieren. Er schaute sie irritiert an und legte den Telefonhörer wortlos an seinen Platz zurück.


  „Frau Bender, was kann ich für Sie tun!“ Seine Stimme klang steif.


  „Ich möchte mit Ihnen über das Thema Gewalt an dieser Schule sprechen.“ Inzwischen hatte sie sich wieder etwas gefangen, dennoch vibrierte ihre Stimme vor Erregung.


  Herr Böker hob die Augenbrauen und schaute sie einen kurzen Moment schweigend an. Dann bat er sie Platz zu nehmen. „Bitte, dann legen Sie mal los.“


  „Danke“, erwiderte sie und setzte sich. Sie kramte einen Stapel Unterlagen aus ihrer Aktentasche hervor und legte diese vor Herren Böker auf den Schreibtisch.


  „Ich habe mich schlau gemacht und bin auf dieses Anti-Gewalt-Programm hier gestoßen.“ Sie deutete mit den Fingern auf eine Broschüre, die ganz oben auf dem Stapel lag. STARK OHNE GEWALT stand in großen schwarzen Buchstaben auf rotem Untergrund.


  „Wir als Schule können uns dieser Kampagne anschließen und einige der Lehrer sollten sich diesbezüglich weiterbilden. Ich erkläre mich natürlich sofort bereit, an dieser Ausbildung teilzunehmen und auch das Projekt an dieser Schule zu betreuen.“


  Herr Böker räusperte sich geräuschvoll.


  „Übertreiben Sie es jetzt nicht ein bisschen, liebe Frau Bender?“


  Das klang mehr wie eine Feststellung als wie eine Frage. Doch Frau Bender ließ sich davon nicht aus der Fassung bringen und fuhr fort.


  „Sicherlich besteht noch kein Grund zu dramatisieren, Herr Böker, aber auch kein Grund, das Thema zu verharmlosen. Wir sind jetzt gefragt etwas zu unternehmen.“ Herr Böker blätterte einen Moment schweigend in der Broschüre herum, legte sie anschließend wieder zurück auf den Schreibtisch und sah Frau Bender abwartend an.


  „Ich finde Ihren Ansatz gut, Frau Bender, wirklich. Ich habe mich auch bereits über ähnliche Projekte erkundigt und bin natürlich sehr daran interessiert. Aber bitte erklären Sie mir Ihre Gründe, weshalb Sie dieses Projekt durchführen möchten. Warum stürmen Sie jetzt so herein und knallen mir diese Unterlagen auf den Tisch?“


  Auf die sich häufenden völlig chaotischen Unterrichtsstunden wollte Frau Bender überhaupt nicht näher eingehen. Warum auch? Dann würde Herr Böker das Ganze wieder zu ihrem persönlichen Problem machen – und das war es ganz gewiss nicht. Dieses Thema ging alle etwas an.


  „Weil ich als Lehrerin vor die Hunde gehe, wenn das die nächsten Jahre so weitergeht, Herr Böker. Und das will und kann ich nicht zulassen. Der Alltag an den Schulen wird immer rauer und härter und meiner Meinung nach wird es immer wichtiger, rasch und angemessen zu reagieren. Und deshalb sollten wir uns entsprechend weiterbilden – für unsere Schüler, aber auch für uns als Lehrer. Ich will nicht länger die Augen zumachen und so tun, als ob ich nichts bemerken würde. Aber dann muss mir bitte auch einer beibringen, wie ich angemessen reagieren kann und soll!“


  Sie hatte sich richtig in Fahrt geredet und musste regelrecht nach Luft schnappen. Aber gleichzeitig fühlte sie sich unglaublich befreit. Endlich hatte sie das ausgesprochen, was sie schon seit Monaten wie eine Zentnerlast mit sich herumschleppte. Herr Böker nahm wieder die Broschüre in die Hände, ohne jedoch einen Blick darauf zu werfen, stattdessen schaute er Frau Bender an und nickte ihr zu.


  „Sie haben Recht, liebe Kollegin, Sie haben Recht. Es wird Zeit, dass wir etwas tun.“


  
    Man muss schon genau hinschauen, um zu begreifen, warum so viele Lehrer wegschauen. Die sind diesen Kindern einfach nicht gewachsen. Grundsätzlich ist es so, dass in der Lehrer-ausbildung keine Instrumentarien vermittelt werden, die sie in die Lage versetzten, bei Gewalttaten und insbesondere Mobbing handlungsfähig zu werden.


    Es obliegt also dem persönlichen Geschick, der Feinfühligkeit oder dem persönlichen Interesse der Lehrkraft, sich hier weiterzubilden. Dazu nötig ist die persönliche Bereitschaft und das Engagement. Es hat also sehr viel mit der Persönlichkeit des Lehrers zu tun, ob überhaupt etwas bewirkt werden kann. Das Klassenverhalten ist ein Spiegel des Lehrerverhaltens und daran kann sie/er gemessen werden. Das darf man bei diesem Thema auch absolut nicht unbeachtet lassen. Schüler bringen von Haus aus immer weniger soziale Kompetenz mit. Sie sind in der Selbstfindung und müssen sich durch Abgrenzung und Einordnung in einer Rangfolge definieren. Das ist naturgegeben und völlig normal. Nicht normal sind die Mittel, die oft gewählt werden. Die sind stark geprägt von Erfahrungen aus dem Elternhaus und aus den Medien. Würdevoller, respektvoller Umgang miteinander ist ein Lernziel und da sind nicht nur die LehrerInnen gefordert.


    Rektorin an einer Grundschule
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  ERLEICHTERT


  Am nächsten Morgen verschlief Jan. Seine Mutter hatte den Wecker nicht gehört und sein Vater war am Abend zuvor doch noch nicht von seiner Geschäftsreise zurückgekehrt. Jule war stinksauer, sie hasste es, zu spät zu kommen.


  „Warum hast du denn den Wecker nicht gehört?“, schnauzte sie ihre Mutter gerade an, als Jan in die Küche gehetzt kam.


  Die versuchte sich zu verteidigen.


  „Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht, weil ...“, aber Jule fiel ihr barsch ins Wort. „Wenn du den Wecker nicht gehört hast, kannst du wohl kaum behaupten, dass du die ganze Nacht kein Auge zugetan hast.“ Jule war richtig in Fahrt.


  „Mir kam es aber so vor, okay?“, entgegnete sie ärgerlich.


  Sie nahm das Telefon in die Hand und versuchte in der Schule anzurufen.


  „Was hast du vor?“ Jans Mutter überhörte den frechen Tonfall in Jules Stimme und antwortete: „Ich rufe in der Schule an und sage dort Bescheid, dass ihr später kommt.“


  „Nicht nötig, Mama“, mischte sich Jan ein. „Ich schaffe das noch.“ Er gab ihr einen schnellen Kuss auf die Wange, schnappte seine Schultasche, sagte zu Jule: „Sei nicht immer so frech zu Mama“, zwinkerte ihr zu und rannte zur Haustür hinaus.


  „Aber ... du hast doch noch nicht gefrühstückt“, rief ihm seine Mutter völlig verdattert hinterher. Doch das hörte Jan schon nicht mehr. Er lief den ganzen Weg zur Schule und war ziemlich außer Atem und schweißnass, als er das graue Gebäude erreicht hatte. Trotzdem fühlte er sich so gut und frei wie seit Langem nicht mehr. Jan überquerte im Laufschritt den Schulhof und die Aula und hetzte dann den Gang, der zu seinem Klassenzimmer führte, entlang. Vor der Tür blieb er einen Moment stehen und versuchte seinen Atem etwas unter Kontrolle zu bringen. Plötzlich musste er an Victor denken und an das, was ihm das letzte Mal genau vor dieser Tür mit Victor passiert war. Er fasste an seine Stirn. Von der Wunde war nichts mehr zu spüren. Jan holte noch einmal tief Luft, klopfte an die Tür und trat ein. Frau Bender unterrichtete gerade Englisch in der 5a.


  „Entschuldigung“, murmelte Jan und eilte zu seinem Platz.


  Tobias schaute ihn fragend an, wagte aber nicht, nach dem Grund seiner Verspätung zu fragen. Seit dem Vorfall mit Victor war nichts mehr so wie früher zwischen den beiden. Und daran hatte Jan bislang auch nichts ändern wollen.


  Doch als er sich setzte, murmelte er Tobias zu: „Jule kocht vor Wut, weil meine Mutter den Wecker nicht gehört hat ...“, und dann grinste er übers ganze Gesicht.


  „Echt?“, raunte Tobias zurück und in diesem kurzen Wort lag unendlich viel Erleichterung.


  „Ausgequatscht, die Herren?“, erkundigte sich Frau Bender bei den beiden und wirkte irgendwie total verändert.


  Und das blieb auch die ganze Stunde über so. Selbst als Milla mal wieder einen Versuch startete, sie mit ihren frechen Sprüchen zu provozieren, verlor Frau Bender nicht wie sonst die Fassung, sondern reagierte völlig gelassen.


  „Ach, Milla. Lass dir doch mal was Neues einfallen“, kommentierte sie fast mitleidig Millas Sprüche, zwinkerte ihr heiter zu und erntete dafür von einigen Schülern ein paar zustimmende Lacher. Milla lief dunkelrot an und wagte den Rest der Stunde keinen weiteren Spruch mehr. Als es zur Pause läutete, schlich Milla mit gesenktem Kopf an Frau Bender vorbei.


  „Milla, warte doch mal“, forderte Frau Bender sie auf. Widerwillig kam sie zurück und blieb vor Frau Bender stehen.


  Die anderen Schüler eilten an ihr vorbei und bedachten sie mit halb mitleidigen, halb schadenfrohen Blicken.


  Als sie endlich alleine waren, lächelte Frau Bender ihr aufmunternd zu.


  „Entschuldige, Milla, dass ich dich vorhin etwas vorgeführt habe.“ Milla glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Die Bender entschuldigte sich bei ihr!


  „Na ja, das war es auch schon, was ich dir sagen wollte. Du kannst gehen.“ Und plötzlich war die supercoole Milla kein bisschen cool mehr.


  „Ich kann gehen?“, fragte sie ungläubig.


  „Klar doch.“ Frau Bender nickte mit dem ganzen Oberkörper.


  Dann wendete sie sich wieder ihren Unterlagen auf dem Lehrerpult zu und war sehr damit beschäftigt, diese in ihrer Tasche zu verstauen. Milla verließ zögerlich das Klassenzimmer. Doch als sie schon im Türrahmen stand, hörte sie Frau Bender plötzlich sagen. „Milla, ist das nicht ein blödes Gefühl, wenn die anderen über einen lachen?“ Ohne sich umzudrehen, nickte Milla und verließ den Raum.


  
    Einmal haben wir unser Geld zusammengeschmissen und unserer Klassenlehrerin davon was gekauft. Das sollte unsere Entschuldigung sein, weil wir der manchmal ganz schön die Hölle heißgemacht haben. Aber sie wollte es nicht annehmen und hat nur gesagt, dass sie keine Geschenke, sondern Respekt von uns erwartet. Das hat uns wirklich zu denken gegeben.


    Sabrina, Marcel, Charlotte, Jan-Hendrik und Torben, 5. Klasse, Gymnasium
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  BAHN FREI FÜR JAN!


  „Kommst du heute Nachmittag mit ins Schwimmbad?“ Tobias´ Stimme klang noch immer etwas unsicher.


  „Nee, geht leider nicht.“ Sofort verdunkelte sich Tobias´ Gesicht wieder.


  „Ich hab es doch gewusst. Du bist immer noch sauer auf mich.“ Jan legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


  „Bin ich nicht. Echt nicht. Das kannst du mir wirklich glauben. Aber heute Nachmittag habe ich schon was vor.“


  „Was denn?“


  „Ich treffe mich mit Nico.“


  „Mit Nico? Welchen Nico? Kenn ich den?“


  „Klar kennst du den. Der war bis vor Kurzem noch auf unserer Schule. In der 5d. Wir hatten doch mit ihm zusammen Reli.“


  „Und warum triffst du dich mit dem?“


  „Wir machen zusammen einen Selbstverteidigungskurs“, klärte Jan ihn auf.


  Doch Tobias verstand noch immer nichts.


  „Seit wann?“, fragte er völlig entgeistert.


  „Ich gehe heute das erste Mal dort hin. Neulich ist mir Nico zufällig über den Weg gelaufen. Na ja, das war nicht so toll und deswegen habe ich ihn gestern angerufen. Wir haben lange gequatscht und dann hat er mich gefragt, ob ich nicht Lust hätte, mit zu diesem Kurs zu kommen. Alles klar?“


  Nichts war klar, doch Tobias nickte trotzdem.


  „Ich muss jetzt echt los. Wir sehen uns morgen. Okay?“


  „Okay!“, rief Tobias dem davoneilenden Jan hinterher.


  Diesmal wählte Jan den direkten Weg nach Hause. Auch wenn er dabei an der Parkbank vorbeimusste. Victor besuchte inzwischen wieder die Schule. Das wusste Jan. Und trotzdem wählte er den Weg.


  Schon von Weitem sah er sie auf der Bank sitzen – die widerliche Mobberbande, wie Nico sie nannte. Das hatte er ihm gestern am Telefon gesagt. Und Jan hatte ihm erzählt, was er über Victor erfahren hatte. Und von dem Treffen und der unausgesprochenen Abmachung. Und dann hatte er ihm noch etwas von der Angst erzählt, die er empfunden hatte, als er zusah, wie sie Nico quälten. Und auch von dem befriedigenden Gefühl, das an einer bösen und gemeinen Stelle tief irgendwo in einem drinnen brodelt, wenn es den anderen so richtig schlecht geht. Solange es nur einen selbst nicht betrifft. Aber er wusste jetzt auch, wie es war, Angst zu haben – Angst wie nie zuvor im Leben. Und das verband ihn mit Nico und mit Tobias und mit dem dicken Marvin ... und auch mit Victor.


  Jan hörte sie grölen. Spürte leise die Angst in sich aufsteigen, bemerkte seine Unsicherheit. Aber er ließ es nicht zu, dass sie sich weiter ausbreitete. Knipste einfach das Licht aus und wartete, bis es wieder aufhörte.


  „Ey, da kommt ja der kleine Penner!“, ätzte ihm einer aus Victors Gang entgegen.


  Jan ging weiter, einfach direkt auf die grölende, widerliche Mobberbande zu. In ihrer Mitte saß Victor. Supercool und Angst einflößend. Er hatte sich eine schwarze Augenklappe, wie die Piraten sie trugen, über das noch immer leicht vorhandene Veilchenauge gezogen und sah damit noch gemeiner aus. Seinen Kumpanen hatte er erzählt, dass es eine böse Schlägerei mit ein paar älteren Typen aus seinem Wohnviertel gegeben hätte. Auch das wusste Jan, denn Victor hatte es ihm selbst erzählt. Er hatte seinen Kumpels gegenüber sogar behauptet, dass er als Sieger aus der Schlägerei hervorgegangen wäre.


  „Ich muss zeigen, dass ich skrupellos bin, um den Respekt zu behalten“, hatte er diese Lüge vor Jan begründet.


  Einer der Typen stand von der Bank auf und stellte sich Jan mitten in den Weg. Er hob die Hand und holte aus. Jan kniff die Augen zu und war sich ganz sicher, jeden Moment tierisch eine geballert zu bekommen, als er plötzlich Victor rufen hörte: „Lass das arme Würstchen in Ruhe!“


  Es knallte nicht. Der Typ ließ augenblicklich seine Hand wieder sinken und starrte Victor fassungslos an. Jan öffnete vorsichtig die Augen. „WAS?“, brüllte der Kerl, der Jan noch immer den Weg versperrte.


  „Ey, du hast doch gehört, was ich sage.“ Victors Stimme klang eiskalt. Nichts erinnerte mehr an den weinerlichen Jungen, der mal wieder von seinem Vater halb krankenhausreif geschlagen worden war. Victor erhob sich und kam auf Jan zu. Der Typ machte einen Schritt zur Seite und grinste hämisch. Alle waren davon überzeugt, dass jetzt der Boss höchstpersönlich dem kleinen Wichser „was aufs Maul“ geben würde. Stattdessen blieb er einen kurzen Moment lang schweigend direkt vor Jan stehen und schaute ihn einfach nur an. Dann gab er ihm den Weg frei und sagte zu den anderen: „Der Typ ist in Ordnung. Keiner krümmt ihm auch nur ein Härchen. Ist das klar?“


  „Klar doch ...“, kam es zögerlich zurück und dann ging Jan einfach nach Hause.


  
    Wenn man mit der Gewalt nicht alleine klarkommt, dann sollte man sich unbedingt Hilfe holen. Das Schlimmste und Falscheste, was man machen kann, ist, überhaupt nichts zu machen.


    Leonie, 12 Jahre, Schülerin an einer Gesamtschule

  


  NACHWORT


  „Ich habe Angst, in die Schule zu gehen“, „Ich bin nichts wert“, „Ich will einfach nicht mehr“. Schüler, die gemobbt werden, reagieren mit solchen oder ähnlichen Gedanken auf eine für sie sehr bedrückende Situation. „Mobbing“ kommt in allen gesellschaftlichen Schichten vor und kann jeden betreffen - manchmal als Opfer, manchmal als Täter.


  Laut einer Erhebung von Erika Vieregg, Interuniversitäres Kolleg Graz, wird an Schulen mehr als jeder zehnte Schüler gemobbt. Einer Online-Umfrage des Zentrums für empirische Studien der Universität Landau zurfolge ist von 2.000 befragten Schülerinnen und Schülern innerhalb der letzten zwei Monate sogar jeder zweite mit Mobbing in Berührung gekommen. Jungen sind öfter betroffen als Mädchen, in der Opfer - wie in der Täterrolle. Mobbing kommt in fast allen Altersstufen vor. In den ersten Schuljahren entscheiden eher Geschicklichkeit und Sportlichkeit über die Zugehörigkeit zu einer Gruppe. Bei den älteren Jahrgängen bestimmen zunehmend provokantes Auftreten, Markenkleidung, Modetrends oder der Besitz von Technik das Maß der Anerkennung oder Ausgrenzung.


  Es beginnt meist scheinbar harmlos mit alltäglichen Hässlichkeiten, dummen Sprüchen, Abwertungen oder Beschimpfungen. Ausmaß und Folgen des Mobbing-Prozesses werden von vielen unterschätzt, denn er verläuft meist schleichend. Bekanntheit erlangen allenfalls Fälle, in denen ein erhebliches Maß an körperlicher Gewalt zum Einsatz kommt.


  Die Möglichkeiten der sozialen Ausgrenzung sind vielfältig. Hinzu kommt: Mitschüler distanzieren sich und unterschlagen Informationen, sodass das Opfer in zunehmende Isolation gerät. Die betroffenen Schüler suchen deshalb das „Problem“ häufig bei sich selbst. Nur selten erzählen sie ihren Eltern oder Lehrern von den Qualen, die sie täglich erleiden.


  Dabei machen Angst und Wegsehen Mobbing erst möglich. Erwachsene brauchen manchmal lange, um Anzeichen wie Unlust zur Schule zu gehen, morgendliche Bauchschmerzen, Albträume, häufige Krankheiten oder beschädigte bzw. „verlorene“ Schulsachen richtig zu deuten. Und wenn sie den Ernst der Lage erkennen, reagieren sie oft ratlos.


  „Das Schlimmste und Falscheste, was man machen kann, ist, überhaupt nichts zu machen“, sagt die 12-jährige Leonie. Auch wenn wir uns damit nicht beliebt machen: Hinsehen, Ansprechen, Einmischen bedeutet, die notwendige Mitverantwortung zu übernehmen, die für unsere Mitmenschen, unsere Mitschüler und Mitschülerinnen, in dieser Lage so wichtig ist.


  Es gehört große Überwindung dazu, sich Eltern, Lehrern oder anderen Personen anzuvertrauen. Vor allem, wenn es um Ausgrenzung geht, haben Betroffene Sorge, ihre Not werde als selbstverschuldet bewertet und nicht ernst genommen oder ihre Haltung als zimperlich abqualifiziert. Ich wünschte, dass alle Betroffenen den Mut aufbringen könnten, Hilfe in Anspruch zu nehmen, wenn es nötig ist. Mobbing ist keine Bagatelle!


  „Achten statt Ächten“, darum geht es der Caritas; deshalb können bei uns Kinder und Jugendliche beispielsweise im Präventionsprojekt „Stark ohne Gewalt“ erleben, wie stark sie sind – auch ohne Gewalt. Jeder Mensch ist wichtig. Jeder Schüler, jede Schülerin hat Würde, die niemand mit Füßen treten darf, weder in der Schule noch sonstwo. Mischen wir uns ein, wenn es darauf ankommt. Trauen wir uns, „Helden im Alltag“ zu sein.
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  Dr. Frank Johannes Hensel


  Diözesan-Caritasdirektor
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  Weitere Informationen und Hilfen der Caritas:


  Der schnellste Weg zu Beratung und Hilfe:

  www.beratung-caritas.de


  Schüler, Eltern oder Lehrer finden hier Antworten auf

  viele Fragen. Die Online-Beratung ist anonym,

  kostenfrei, vertraulich.


  Wichtige Informationen gibt es darüber hinaus unter:

  www.beratung-caritasnet.de


  Informationen zum Deutschen Caritasverband e. V.:

  www.caritas.de


  Informationen zum Diözesan-Caritasverband

  für das Erzbistum Köln e.V.:

  www.caritasnet.de


  Jugendliche sind besser als ihr Ruf:

  www.achten-statt-aechten.de
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  Informationen zum Musical-Projekt für Schulen

  „Stark ohne Gewalt“ finden Sie unter:

  www.caritasnet.de
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  Hinweis:


  Caritas- und Fachverbände bieten Jugendlichen, Angehörigen, Lehrern und Schulen kompetente persönliche Beratung. Oft werden bewährte Gewaltpräventionsprojekte in Schulen umgesetzt. Informieren Sie sich bei Ihrem Caritasverband vor Ort!


  Dieses Projekt wurde gefördert durch das Bundesministerium für Arbeit und Soziales, das Bundesministerium für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung und den Europäischen Sozialfonds.
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  Unterrichtsmaterial zu „Motiv: Angst!“

  ist im Buchhandel und beim Verlag erhältlich.

  ISBN 978-3-935265-66-9
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